
        
            
                
            
        

    
		
			
				Felix Rodenkirchen


				Heavy Metal

				


				



				


				


				


				


				


				


				


				


				


				© 2013

				zeilenmacher

				


				(Impressum siehe letzte Seite)


				


			

	

	Inhaltsverzeichnis

	
		1. Kapitel
		

		2. Kapitel
		

		3. Kapitel
		

		4. Kapitel
		

		5. Kapitel
		

		6. Kapitel
		

		7. Kapitel
		

		8. Kapitel
		

		9. Kapitel
		

		10. Kapitel
		

		11. Kapitel
		

		12. Kapitel
		

		13. Kapitel
		

		14. Kapitel
		

		15. Kapitel
		

		16. Kapitel
		

		17. Kapitel
		

		18. Kapitel
		

		19. Kapitel
		

		20. Kapitel
		

		21. Kapitel
		

		22. Kapitel
		

		23. Kapitel
		

		24. Kapitel
		

		25. Kapitel
		

		26. Kapitel
		

		27. Kapitel
		

	






			

				1. Kapitel

				(Dienstag, 05. Mai)


				


				Sein Schweiß war noch nicht trocken. Er verursachte kleine, quer versprengte Flecken auf dem dunkelblauen Leinenhemd, welches er sich hastig über den erhitzen Oberkörper gestreift hatte. Dieses Gefühl von auf Haut klebender Baumwolle blieb nie allein. Mit ihm kam immer ein schlechtes Gewissen in ihm auf. Manchmal sogar ein wenig Selbsthass. All diese Frauenmagazine hatten Recht. Der gesamte verdammte Volksmund hatte Recht! Das logische Zentrum des Mannes lag in seinem Schritt. Zumindest, wenn bestimmte Lebensumstände es dorthin leiteten. Heute war es eben wieder einmal so weit gewesen. Und Rita wartete ja nur auf ihn. Das tat sie immer. Und sie stellte keine Fragen. Weil er so gut ist? Oder weil ihr Verfallsdatum merklich näher rückt? Dabei war er von ihren handwerklichen Qualitäten nach wie vor beeindruckt. Auch wenn sie streng auf die Fünfzig zuging - Sie schaffte es immer wieder, dass ihm Hören und Sehen verging.

				


				„Du haust schon wieder so schnell ab?“

				Ihre raue Stimme brannte in seinem Ohr und riss ihn aus seinen Gedanken. Derselbe Klang, der ihn eben noch in Ekstase versetzt hatte, wenn auch in Verbindung mit einem derberen Vokabular, ließ nun eine leichte Gänsehaut der Abneigung auf seinem Arm entstehen. 

				„Rita, ich ... es geht einfach nicht. Ich bin schon wieder viel zu spät dran. Für diese ganzen Kundentermine und Besprechungen gehen mir langsam die Stories aus.“

				„Die große Liebe habe ich von dir ja auch nie erwartet, aber du könntest wenigstens einmal liegen bleiben und mit mir eine rauchen. Zumindest so lange, bis deine Wichsflecken im Laken angetrocknet sind.“

				Wenn er nur wüsste, was ihn immer wieder zu ihr hinziehen würde. Ein Blick über seine Schulter endete in ihren, zugegebenermaßen sehr hübschen und tiefen, bernsteinfarbenen Augen.

				„Es tut mir leid. Und außerdem mag ich es nicht, wenn du so vulgär bist“, erwiderte er.

				„Klar, jetzt bin ich vulgär. Was war ich noch mal vor etwa zwei Minuten? Deine Göttin, richtig? Wann kapiert ihr Kerle endlich mal, dass mit eurem Schuss nicht auch bei eurem Lustobjekt sämtliches Gefühl abstirbt?“

			

			
				„Sorry, Rita. Ich muss jetzt wirklich gehen.“

				


				Frische Abendluft kühlte seine Stirn, als er aus dem Eingang des alten Hauses im Zentrum von Kommern ins Freie trat. Dabei setzte diese undefinierbare Gefühlsmelange ein, die er so gut kannte: Freiheit, Abenteuer und Gewissensbisse. Er begrüßte sie innerlich flüchtig wie einen alten Schulkameraden im Supermarkt und sog den würzig duftenden Frühlingsgeruch ein. Wenn er jetzt an Ritas wogenden Vorbau dachte, den er noch vor wenigen Augenblicken über sich wippen gesehen hatte und an dem er sich nie satt kneten konnte, hätte er gleich wieder kehrt machen können. Nach einem sehr kurzen Ausflug unter die Schädeldecke war sein Denkzentrum bereits wieder in die Designer-Jeans gerutscht. 

				„Es geht immer schneller“, dachte er. Und den unvermeidlichen Satz dachte er gleich hinterher. „Ich muss damit aufhören“. Aber er war selbstkritisch genug: Hier handelte es sich um eine Sucht. Vielleicht nicht zu vergleichen mit Alkohol oder harten Drogen, aber dennoch eine Sucht. Hatte Tiger Woods, dieser Golfer, sich deswegen nicht sogar einmal in Therapie begeben? Sexsucht gab es, dass wusste er. Nur leider besaß er weder Zeit noch Geld und erst recht kein Alibi, um eine Entzugs-Klinik für Sexsüchtige zu konsultieren, wenn es so etwas überhaupt gab.

				Das kühle Leder des Lenkrades verschaffte ihm ein gutes Gefühl. Sein schwarzer BMW schnurrte kurz unter der drehenden Bewegung seines rechten Handgelenkes auf und er steuerte den Wagen das Dorf hinaus bis zur Bundesstrasse. Dieses Auto bedeutete ihm Alles. Irgendwann einmal hatte er sich spielerisch selbst gefragt, was er wohl antworten würde, wenn er sich zwischen seinem BMW und seiner Frau entscheiden müsste. Er hatte tatsächlich gestutzt und kurz überlegt, bevor er dann doch für Iris plädiert hatte. Und dieses Gedankenspiel lag bestimmt zwei Jahre zurück. 

				


				Gernold Serrig lebte das übliche, langweilige Leben eines Selbständigen Immobilienmaklers mit familiärem Anhang. Wenn Serrig über seinen Alltag nachdachte, erinnerte ihn sein Privatleben meistens an einen schlechten „Rosamunde Pilcher“-Film, nur ohne Romantik und ohne Klippen. Oder an eine andere, beliebige Geschichte irgendeines Schnulzen- oder Krimi-Autors, der für seine Story einen typischen Mittvierziger benötigte. Frau, Kind, genügend Geld, ein wunderschönes Haus, eine unglaublich versaute Geliebte, Flaute im heimischen Ehebett und der jährliche Familienurlaub auf Gran Canaria inklusive dem einsamen nächtlichen Onanieren im abgeschlossenen Hotel-Badezimmer. Kurz: Das blühende Klischee. 

			

			
				


				Die Uhr im Armaturenbrett zeigte 21:02 an und das Autoradio bot nicht viel Spannendes. Er bekam noch das Neuste über einen weit entfernten Krieg, eine Kindesentführung in Hamburg, einen Volksaufstand irgendwo in Afrika und Meldungen über das sommerliche Frühlingswetter mit. Dann folgten die aktuellen Pop-Charts. Serrig durchforstete mit der rechten Hand die Kanallandschaft. Auf Musik hatte er keine Lust, er brauchte Sprache. Sprechende Menschen, die ihn aus der aufkeimenden Trostlosigkeit seiner Hirnwindungen reißen und ihn unterhalten würden. Auf einem der zahllosen Sender begrüßte ein Moderator, den er schon einmal irgendwann gehört hatte, gerade seinen Gesprächsgast am Telefon. Dieser erzählte ohne Luft zu holen, dass er total pleite sei und seine Stütze komplett für Spielhallen-Besuche draufgehen würde. 

				„Hartz-IV-Talk, klasse! Genau das, was ich jetzt brauche“, freute sich Serrig. 

				Er bog beschwingt um die nächste Kurve. Plötzlich fühlte er sich besser. Freiheit und Abenteuer. Er betätigte die Taste für das Seitenfenster. Ein lauer Hauch Frühlingsluft streifte sein Haar. Lässig schnippte sich der Immobilienmakler eine Zigarette zwischen die Lippen, entzündete sie und sog gierig daran. Der Arbeitslose im Radio war gerade bei seinen Selbstmordplänen angelangt, als Serrig beschloss, den Umweg über die Autobahn ins heimische Zülpich zu nehmen. Sein schmuckes Eigenheim und seine schmollende Frau, die sicher bereits heulend vor Töpfen mit zerkochtem Essen saß, würde er noch früh genug sehen. Er brauchte noch ein paar Minuten Geschwindigkeit. Und überhaupt: Er brauchte eine Geschichte. Wieder ein längerer Kundentermin? Er hatte keine Lust, sich zum tausendsten Mal einen unschlüssigen Käufer aus der Nase zu ziehen. Und das Handy konnte auch nicht schon wieder kaputt oder leer sein. Warum konnte er nicht einfach auf Iris zugehen, sie in den Arm nehmen, auf die Wange küssen und so etwas sagen wie: „Entschuldige Maus, aber ich hatte so einen Drang – da musste ich noch eben bei Rita vorbei und es ihr ordentlich besorgen. Das verstehst du doch?“

			

			
				


				Innerlich lachte er sich über diese Vorstellung kaputt, äußerlich umspielte nur ein leichtes Grinsen seinen rechten Mundwinkel, in dem lässig der Zigarettenfilter hing. Wenn er Rita wenigstens lieben würde! Aber auch dann würde er sich wahrscheinlich nie von seiner Iris-Maus trennen, alleine schon wegen der Kleinen, seinem Ein und Alles. In dieser Hinsicht war er ein Schlappschwanz.

				Es tat ihm gut, endlich beschleunigen zu können. Nachdem Gernold Serrig bei Wißkirchen auf die Autobahn abgebogen war, hatte er seinen getunten Fünfer-BMW auf der fast leeren A1 schnell auf 180 Sachen gebracht. „Ein solches Schätzchen muss einfach ab und zu ausgefahren werden“, ermahnte er sich mindestens einmal am Tag selbst. Er dachte kurz darüber nach, den „großen Umweg“ über Brühl zu fahren. Einfach nur, weil sich nichts geiler anfühlte, als mit diesem bayrischen Baby unter dem Arsch über eine fast verwaiste, dreispurige Asphaltpiste zu heizen. Serrig schnippte die Kippe aus dem Fenster und gab noch mehr Gas. Auf die zehn Minuten würde es jetzt auch nicht mehr ankommen.

				


				Ein Werbebanner für die Donatuskirmes in Euskirchen und ein Schatten waren die letzten Bilder, die sein Hirn bewusst aufnahm, bevor sein Körper in einem Nebel von Glassplittern umher geschleudert wurde. Knirschendes Metall, platzender Kunststoff, orange sprühende Funken und der Knall von verschiedenen Airbags prasselten Sekundenbruchteile später auf seine Sinne ein. Das Adrenalin, welches im selben Moment wasserfallartig in seinem Hirn ausgeschüttet wurde, ließ den Immobilienmakler die kurze Karussellfahrt auf der Autobahn fast genießen. Schmerzen spürte er keine. Dann war plötzlich alles still und schwarz. Eine tiefe Ohnmacht hatte Gernold Serrig gnädig in ihren Bann gezogen.

			

			
				2. Kapitel

				


				Bernd Kamphaus puhlte mit dem Zeigefinger an seinen Backenzähnen herum. Es gab einfach nichts Schlimmeres als hartnäckige Fleischreste! Außer die Schale von Äpfeln. Die allerdings blieb eher vorne hängen. Er war froh, sich vor seiner Begleitung nicht genieren zu müssen und verzichtete daher auf die obligatorisch schützende Hand vor dem Mund. Da! Er hatte es erwischt, endlich! Er grinste zufrieden und lehnte sich, an seiner Eroberung kauend, im Stuhl zurück.

				„Nachdem sich der Herr Oberkommissar augenscheinlich von einer Tonnenschweren Last in seinem Kiefer befreit hat - können wir dann endlich ...?“

				Sein Kollege Manni schaute ihn erwartungsvoll und ungeduldig an. 

				„Jetzt hetz doch nicht wieder so, lass doch erst einmal dieses unglaubliche Steak sacken.“

				„Wir haben jetzt schon zwei Jägermeister lang sacken lassen, wenn wir nicht bald rüber gehen ist kein Tisch mehr frei!“

				Kamphaus räkelte sich betont langsam. Er wollte den Moment des Triumphs so lange auskosten wie möglich und überlegte, ob er nicht doch noch ein Dessert ordern sollte. Die Tatsache, dass der 1. FC Köln nicht abgestiegen war, hatte ihm dieses opulente Mahl und den anschließenden Barbesuch inklusive Cocktail-Schlürfen und Billard bis zum Abwinken eingebracht. Sein Lieblingskollege Manfred „Manni“ Krämer schaute nun allerdings derart ungeduldig, dass Kamphaus beschloss, die Situation nicht allzu sehr auf die Spitze zu treiben, um den kommenden zweiten Teil des Abends nicht zu gefährden. „Wettschulden sind zwar Ehrenschulden, aber komm, du hast ja Recht. Dann kümmere du dich schon mal um das Finanzielle, der Onkel geht noch schnell zum Urinal.“   


				Kamphaus stand gespielt beschwerlich von seinem seit zwei Stunden gut eingesessenen Platz im Steakhaus „Zagreb“ auf, um die wenig einladenden sanitären Einrichtungen des Lokals zu besuchen. 

				Nachdem er sich erleichtert hatte, wusch er sich die Hände und fuhr noch einmal durch seine Haarpracht, die diese Bezeichnung eigentlich nicht mehr wirklich verdiente. Der 39jährige Oberkommissar versuchte seit geraumen Jahren durch längeres Wachstum und strengem „nach vorne ziehen“ die dünnen Stellen abzudecken. Leider gelang ihm das immer weniger und so gab er auch in diesem Moment resigniert auf. Heute Abend würde sich, was Kontakte zur Weiblichkeit betraf, sowieso nichts mehr tun. Erstens würden sie jetzt ins „Bill's Inn“ gehen, eine Pinte, in die sich nicht viele junge Damen trauten. Zweitens war es ein stinknormaler Dienstagabend und drittens hatte Zvonimir das Steak wieder mit einem großen Berg Knoblauchbutter serviert. Und Manni war es ohnehin egal, wie er aussah oder roch. Der würde eher darauf achten, dass er sich nicht permanent die teuersten Cocktails orderte.

			

			
				


				Während Kamphaus sich zwei „Rennie“ in den Mund schob, die seinen gärenden Magen beruhigen sollten, drangen dumpfe E-Gitarren an sein Ohr, die eines seiner Lieblings-Rock-Riffs intonierten. Fast im Takt vibrierte es dazu stark an seiner linken Brusthälfte. Sämtliche Vorfreude auf den weiteren Verlauf des Abends fiel schlagartig von ihm ab. Wenn sein Handy so klingelte, dann war es die Dienststelle. Er könnte einfach nicht ran gehen. Einfach so tun, als ob er es nicht gehört oder das Handy zu Hause vergessen hätte. Dann fiel ihm Manni ein, der seines sicherlich dabei haben würde und den sie meistens zuerst anriefen, wenn sie wissen wollten, wo Kamphaus abgeblieben war. Außerdem würde er einen dicken Anschiss kassieren. Seufzend förderte er das plärrende Ding aus seiner Jacke zutage und würgte „Highway to Hell“ mit einem Wischen über das Display ab.

				„Ich hoffe ihr wollt mir nur noch einen netten Abend wünschen.“

				„Du bist aber nicht besoffen oder so?“, fragte die Stimme am anderen Ende der Leitung.

				Müller von der Dienststelle schien die Restaurant-Atmosphäre im Hintergrund zu hören, denn Kamphaus war bereits aus der Toilette heraus getreten und hatte einen vielsagenden Blick in Richtung seines Kollegen geworfen, während er auf das Handy deutete, dass an seinem Ohr klebte.

				„Doch klar! Strunzvoll! Hör mal, was denkst du denn von mir? Komm jetzt, schieß los, was haben wir?“

				Kamphaus lauschte aufmerksam in sein Handy hinein und unterbrach Müllers Redeschwall lediglich mit vier kurzen „Aha“, einem „Scheiße“ sowie einem abschließenden „große Scheiße.“ Dann murmelte er ein „Unterwegs!“ und legte auf. 

			

			
				


				Manni sah ihn erwartungsvoll an.

				„Ich soll sofort zur Autobahn, sonderbarer Unfall mit Todesfolge an der Abfahrt Euskirchen. Vollsperrung. Ist ja zum Glück nicht weit.“

				Kollege Krämer grinste ihm ins Gesicht.

				„Glaub jetzt aber bloß nicht, du mitlaufender Anhänger bayrischer Multimillionärfussballer, dass hiermit deine verlorene Wette erledigt ist. Billard und Cocktails werden am Wochenende nachgeholt – zur Not so lange, bis ich kotzen muss!“

				Der Oberkommissar sprach so laut, dass Zvonimir hinter der Theke vom Biergläser-Spülen aufschaute und mit einem traurigen Gesichtsausdruck zu den beiden Polizisten hinüber sah. 

				„Hatte nix geschmeckte?“

				


				Auf der Strasse zupfte Manni seinen Vorgesetzten am Ärmel. 

				„Ich fahre.“

				Kamphaus schaute verdutzt. „Du bist ein freier Mann, mein Freund! Ich habe heute die Bereitschaft!“

				„Ja, hast du. Und ein Weizen als Aperitif, eins zum Essen und zwei Jägermeister zur Verdauung intus“, gab Krämer zurück. „Außerdem würde ich mich jetzt sowieso nur vor die Glotze legen. Und neugierig bin ich auch.“

				Manfred Krämers Einstellung zur Arbeit, diese „Allzeit Bereit“-Mentalität, würde Kamphaus nie wirklich verstehen können. Auch er mochte seinen Job. Aber wenn er frei hatte, dann hatte er frei. Dennoch war ihm Mannis forsche Ansage mehr als Recht. Zwei Köpfe dachten immer noch mehr als einer. Außerdem konnte es, je nach dem welcher Anblick so ein Unfall bot, bei aller Professionalität immer gut sein, auf der Rückfahrt jemanden zum Reden dabei zu haben.

				„Na, wenn du meinst“, sagte Kamphaus schulterzuckend in Richtung seines Kollegen. „Ist aber auch klar, oder? Tagelang ist in dem Kaff hier kriminalistische Diaspora angesagt, und wenn mal so ein Abend wie heute geplant ist ...“

				„Du wolltest ja nicht bis zum Wochenende warten, es musste ja unbedingt schon heute sein!“, gab Manni zurück.

			

			
				„Komm, fahr los!“

				


				Die beiden Polizisten erreichten die Autobahnauffahrt Wißkirchen bereits nach wenigen Minuten und fädelten sich in Fahrtrichtung Köln in den kleinen Stau ein, der sich inzwischen gebildet hatte. Es war schon fast ganz dunkel geworden und Kamphaus hatte bereits auf der Fahrt, während er Manni das kurze Telefonat mit der Dienststelle in knappen Worten wiedergab, das Magnet-Blaulicht auf dem Dach befestigt. Er kam sich immer etwas albern vor, wenn er mit der von ihm verächtlich bezeichneten „Hilfs-Funzel“ zu einem Einsatz fuhr, was allerdings sehr selten vorkam. Manni wühlte sich durch die widerwillig Platz machenden Stau-Steher, bis sie schon nach kurzer Zeit die Polizeiabsperrung erreichten. Auf der Gegenfahrbahn war bis auf einen Fahrstreifen äußerst links ebenfalls Vollsperrung angesagt, was Kamphaus nicht eben Mut angesichts des Unfallbildes machte, das sich ihm gleich bieten würde. Ein junger Streifenpolizist, den Kamphaus nur vom Sehen her kannte, wies ihnen mit der Hand einen Stehplatz zu und trat an die Fahrertür. Während er und Manni sich gleichzeitig aus den Sitzen erhoben, konnten sie das Trümmerfeld aus der Ferne bereits kurz in Augenschein nehmen. Es sah wirklich nicht gut aus. Der verunfallte Wagen, er glaubte die Reste eines BMWs erkennen zu können, war quasi nicht mehr vorhanden. Die Leitplanke war auf einhundert Metern stark eingedrückt.

				


				„Guten Abend die Herren. Eigentlich hatten wir nur mit Herrn Kamphaus gerechnet.“

				„Kollege Krämer war gerade privat bei mir und hatte Langeweile“, grüßte Kamphaus den leicht verwirrt drein blickenden Streifen-Kollegen.

				„Wie war noch gleich ihr Name“, setzte er fragend hinterher.

				„Ja, entschuldigen Sie bitte“, stammelte der junge Beamte. „Das ist mein erster Unfall mit Todesfolge und ich bin etwas ...  Tschuldigung, Kevin Sprafke.“

				„Gut Sprafke. Sie waren der erste vor Ort?“

				„Ja. Zusammen mit Polizeimeister Zielke, der steht da hinten beim Unfallfahrzeug. Soll ich ihn holen?“

			

			
				„Na“, unterbrach ihn Kamphaus, „wollen wir den Kollegen mal nicht bei der Arbeit stören. Ich denke, sie können uns genauso gut berichten. Oder geht es ihnen nicht gut?“

				„Mir ist tatsächlich etwas, na ja, flau. Aber es geht schon. Muss ja auch.“

				„Dann erzählen Sie mal“.

				„Also, der Fahrer hat die ganze Geschichte wahrscheinlich überlebt, zumindest wird hinten im RTW gerade um ihn gekämpft.“

				Kamphaus und Manni staunten nicht schlecht als sie hörten, dass jemand aus diesem Haufen Schrott lebend geborgen worden sein sollte. 

				„Wir haben den Notruf um 21.17 Uhr von einem anderen Verkehrsteilnehmer bekommen und direkt den RTW und die Feuerwehr alarmiert. Dann gleich weiträumig abgesperrt und Verstärkung zur Sicherung gerufen.“

				Während zwei Feuerwehrmänner gerade dabei waren die Unfallstelle mit einem Flutlichtmast auszuleuchten, gingen Manni und er näher heran, stutzten jedoch nach wenigen Metern und wandten sich an Sprafke, der ihnen in kurzem Abstand gefolgt war. Gleich vor ihnen lag eine der typischen, schwarzen Folien auf dem Asphalt, die allerdings etwas schlampig ausgebreitet worden war. Ein Finger lugte darunter hervor. Die abgedeckte Fläche hatte in etwa die Maße eines Quadratmeters.  

				„Und was die Todesfolge angeht, offenbaren sich hier wohl erste Teile von ihr ...“, sagte Kamphaus mit Blick auf die abgedeckte Extremität vor ihm.

				Sprafke vermied den direkten Anblick und gab Auskunft.

				„Ja, eine junge Frau ist ums Leben gekommen. Sie hat es sehr böse erwischt. Um genau zu sein, fanden wir erste Teile von ihr dort hinten.“

				Er wies mit dem Zeigefinger zurück unter eine Autobahnbrücke, auf der ein knallgelbes Werbebanner mit der Aufschrift „Donatuskirmes in Euskirchen“ die Scheinwerfer des Feuerwehr-Flutlichtes reflektierte.

				„Dort lagen zwei Zähne. Haben wir zufällig beim Absperren gefunden. Die eigentliche Leiche liegt dort drüben.“

				Nun wies der junge Polizist in die andere Richtung, etwa zwanzig Meter von ihrem Standpunkt entfernt. Dort standen Zielke, ein weiterer Kollege und ein Feuerwehrmann. Kamphaus begriff langsam, warum der Polizei-Frischling vor ihnen ein wenig blass um die Nase war. 

			

			
				„Vielen Dank, sie können sich dann wieder ganz dem Stau und der Umleitung widmen“, sagte er. Sprafke verschwand dankbar.

				


				„'Nabend Zielke!“

				„Schau an, gleich das komplette Dream-Team gibt uns die Ehre!“ Polizeimeister Zielke war zu den beiden Kommissaren geschlendert und hob grüßend die Hand.

				„Tja, wir haben hier wirklich keine schöne Geschichte.“

				In kurzen Worten gab Zielke noch einmal etwas präziser das wieder, was bereits Sprafke kurz vorher erklärt hatte. 

				„... und wie ihr beiden sicher schon messerscharf geschlussfolgert habt, dürfte die Tote hier hinter mir nicht unbedingt die Beifahrerin gewesen sein“, schloss er seinen Bericht.

				„Man hat schon Pferde kotzen sehen“, gab Manni lapidar zurück. Aber so wie sie hier verteilt ist, dürfte das wohl sehr unwahrscheinlich sein!“ 

				Kamphaus war dem Bericht von Zielke nicht mehr bis zum Ende gefolgt und war bereits die wenigen Meter bis zu dem Leichnam gegangen, um einen flüchtigen Blick darauf zu werfen. Der linke Arm schien mit einer ungeheuren Wucht einfach abgerissen worden zu sein. An der Schulter sah es fast so aus, als sei er mit einem Messer abgetrennt worden. Die Tote war leger in Jeans und Pulli gekleidet. Er ließ die Plastikfolie wieder sinken und erhob sich aus der Hocke.

				„Ja ihr beiden, dann kommt mal mit hier herüber“. Zielkes Stimme wurde wieder lauter in Kamphaus Ohr und er drehte sich kurz um. Zielke sah ihn an und wies auf das Wrack in der Mitte der Fahrbahn, auf das Manni bereits zuging. 

				Der BMW, jetzt konnte Kamphaus das Fabrikat zweifelsfrei erkennen, sah schrecklich aus. „Wer da lebend rauskommt, hat es wirklich mit purem Dusel zu tun“, meinte er lapidar in Richtung seiner beiden Kollegen. Die Front war ein einziger Klumpatsch aus Metall und Plastik, beide Türen waren nicht mehr vorhanden, das Dach von der Feuerwehr aufgeschnitten worden. Nur das charakteristische Heck verriet noch die bayrisches Autoschmiede. Kurioserweise befand sich die Frontscheibe noch in etwa da, wo sie hingehörte, obwohl sie stark eingedrückt war. Aufgrund des abgeschnittenen Daches zeichnete sie sich fast trotzig gegen den Abendhimmel ab und verlieh dem Wrack den Hauch eines Cabrios. Der Innenraum, der jetzt zum Außenraum geworden war, troff vor Blut. 

			

			
				


				„Danke Zielke, wir widmen uns nochmal in Ruhe der jungen Frau“. Kamphaus und Manni gingen gleichzeitig zur Leiche zurück. Manni begab sich in die Hocke und lüftete die Abdeckung vorsichtig.

				Jetzt zwang Kamphaus sich, alles noch einmal ganz genau in Augenschein zu nehmen. Die Schädeldecke am Hinterkopf war offensichtlich nicht mehr intakt. Etwas Gehirnmasse und Blut hatten mittlerweile eine kleine Lache auf dem Asphalt gebildet. Unglaublicherweise hatte das Gesicht allerdings nur Kratzer und eine aufgeplatzte Lippe abbekommen. Die Polizisten blickten in zwei aufgerissene, hellblaue Augen, die sich aus dem grausigen Bild am prägnantesten hervorhoben. Kamphaus bemühte sich, den starren Blick, den deformierten Schädel und die zwei abgebrochenen Vorderzähne auszublenden und sah in das hübsche Gesicht eines Teenagers. Er schätzte das Mädchen auf 16 bis 18 Jahre. Sein Blick streifte über ein Nasenpiercing und registrierte flüchtig die halblangen hellblonden Haare, die wirr ins Gesicht hingen. Erst jetzt bemerkte er, dass der Kopf in einer unnatürlichen Position auf dem Hals saß. 

				


				„Sieht nach einem gebrochenen Genick aus“, sagte er. 

				„Wundert dich das?“, antwortete Manni, der zwar neben Kamphaus hockte, aber mit stoischer Miene die verkehrsregelnden Maßnahmen der Streifenpolizisten beobachtete. 

				„Nicht wirklich“, murmelte Kamphaus zurück, während er sich einen Silikonhandschuh überstreifte und mit der so geschützten Hand den noch verbliebenen Unterarm und das Gesicht des Mädchens berührte. „Direkt kalt ist sie noch nicht, aber es ist ja auch noch ganz schön warm hier draußen“. Danach begann er, die Taschen ihrer Jeans abzusuchen. Nichts. Bis auf das Piercing trug sie auch keinerlei Schmuck. 

				


				Kamphaus stand auf, pellte sich den Handschuh ab, schüttelte kurz den Kopf und bedeutete seinen beiden wartenden Kollegen mit einem Fingerzeig, ihm zu folgen.

			

			
				Die drei Beamten entfernten sich ein wenig von der Stelle und überließen dem Polizeifotografen die Szenerie.

				„Ihr habt bis jetzt auch nichts gefunden?“ Kamphaus brach mit seiner Frage das Schweigen, das kurzzeitig zwischen den drei Männern entstanden war. 

				„Bisher nichts“, antwortete Zielke achselzuckend. „Fahrbahn und Straßengraben werden natürlich weiter weiträumig abgesucht“. 

				„Und was ist mit dem Fahrer?“ Kamphaus wandte sich fragend an Zielke.

				„Gernold Serrig aus Zülpich. Seine Brieftasche war dort, wo sie hingehört. Sie haben eben noch versucht, ihn wiederzubeleben. Sollte er es schaffen, wird das für ihn wohl kein spaßiges Dasein mehr auf dieser Welt. Der Notarzt vermutete wohl schwerste Kopf- und Wirbelsäulenverletzungen. Der muss aber auch einen Affenzahn drauf gehabt haben.“

				„Das mit Sicherheit“. Bernd Kamphaus sah nachdenklich zum Wrack des BMWs hinüber und begann, laut nachzudenken.

				


				„Und wie um alles in der Welt konnte es das Mädel so derart zerlegen? Sie muss ja schon fast mitten auf der Fahrbahn gestanden haben, während mit 200 Sachen in sie hineingerast wurde!

				„Das wäre allerdings eine komische Art von Unfall“, gab Manni zurück. „Und auch nicht wirklich wahrscheinlich“.

				„Eben, außer der Fahrer wollte sich und sie umzubringen und hat sie gebeten, sich hierzu auf die Autobahn zu stellen.“

				Zielke schaltete sich ein: „Also, ich habe schon einiges an Unfällen gesehen in meiner Laufbahn, aber etwas so kurioses ist mir noch nicht untergekommen. Ich konnte mir von Anfang an nicht vorstellen, dass das Mädel die Beifahrerin in dem BMW war. Deswegen hab ich der Leitstelle gesagt, dass ich euch, beziehungsweise dich Bernd, gerne so schnell wie möglich hier vor Ort hätte.“

				„Das war auch gut so“, entgegnete Kamphaus, während er sich erneut nachdenklich in Richtung des total zerstörten Wracks bewegte. „Das war auch gut so“, wiederholte er murmelnd, und inspizierte den BMW nochmals genau.

			

			
				Manni zündete sich indes eine Zigarette an, blies langsam den Rauch aus und nahm ebenfalls den Blick nicht von dem verunfallten Wagen.

				„Was meinst du“, wandte er sich an seinen Freund und Kollegen.

				„Dass ich es immer noch komisch finde, wenn du als Nichtraucher plötzlich eine durchziehst.“

				„Ja, habe ich mir von Zielke geschnorrt. Du weißt doch, es gibt Situationen ...“

				„Jedenfalls hat Zielke definitiv recht. Das war kein normaler Verkehrsunfall. Dieses Mädel hat niemals neben unserem BMW-Fahrer gesessen.“

				


				Er wandte sich um und schaute auf das Werbebanner, dass am Geländer der Autobahnbrücke hing und grell das Flutlicht reflektierte. Seine rechte Hand fummelte in der Hosentasche seiner Jeans eine weitere „Rennie“ aus ihrer Aluminiumverpackung. Gedankenverloren schob er sie sich in den Mund. In seinem Magen pochte es.

				„Was ist da oben Bernd? Denkst du etwa an Selbstmord?“, raunte Manni fragend, während er dem Blick des Oberkommissars folgte. 

				Kamphaus sagte nichts. Die einsame Frontscheibe, die er nun wieder in sein Visier genommen hatte, bot tatsächlich ein groteskes Bild.

				„Wär doch möglich, oder? Niemand, der sich umbringen will, legt oder stellt sich auf eine Autobahn und hofft, dass jemand nicht schnell genug bremsen kann. Aber sich von einer Brücke stürzen ...?“ 

				Bernd Kamphaus ging langsam auf das Betonungetüm zu, schaute dabei nach oben und gab ein leises Gemurmel von sich.

				„Was?“ Manni stand nun neben ihm.

				„Auszuschließen ist es nicht. Aber das wäre echt eine absolut skrupellose Methode, um aus dieser schnöden Welt zu scheiden. Man würde ja in Kauf nehmen, ein oder mehrere andere Menschen mit auf dem Gewissen zu haben“, antwortete der Oberkommissar.

				Manni sah ihn fragend an. „Vielleicht war die Kleine auch zugedröhnt bis unter die Stirnkante? Vielleicht hat sie für den VHS-Kurs »Wir machen Zirkus« auf dem Geländer balancieren geübt, vielleicht ...“

				


				„Zielke!“, Kamphaus wandte sich wieder an seinen Kollegen von der Streife. „Ich glaube wir kommen nicht darum herum, die Spurensicherung hierher zu zitieren.

			

			
				„Schon unterwegs!“ Polizeimeister Zielke wandte sich ab und ging zügig zu seinem Dienstwagen, um über das Funktelefon der Anforderung von Kamphaus Folge zu leisten. 

				Manni wandte sich zu seinem Vorgesetzten, der immer noch die Brücke im Blick hielt.

				„Scheint ein längerer Abend zu werden“, murmelte er.

				„Fahr doch heim, die Jungs können mich doch später nach Hause bringen“, entgegnete Kamphaus in seine Richtung.

				„Och, was soll ich denn da?“


				Erneut war Kamphaus die Dientsbeflissenheit seines Freundes ein Rätsel. Aber er sagte nichts. Obwohl er im Stillen vermutete, dass sich der alte Kindskopf momentan eigentlich viel lieber zu Hause vor seiner Playstation lümmeln würde, als ihm hier zur Seite zu stehen. Für diesen Freundschaftsdienst war er dankbar.

				Die kurzen Zeit des Schweigens zwischen den beiden Polizisten unterbrach der beleibte Zielke aus dem Hintergrund mit schnaufenden Lauten, mit denen er langsam auf sie zugejoggt kam.

				„Die ... Spurenschnüffler sind unterwegs. Und der ... Notarzt sagt ... dass sie den Fahrer erst einmal stabilisiert haben.“ Er keuchte vernehmlich.

				„Nur die Ruhe, Zielke.“ Kamphaus Lippen umspielten ein leichtes Lächeln.

				„Hetz doch nicht so, dass hier wird noch dauern!“ 

				


			



			
				3. Kapitel

				(Mittwoch, 06. Mai)


				


				Seine Nacht hingegen hatte nicht allzu lange gedauert und so öffnete Bernd Kamphaus erst um kurz nach zehn Uhr morgens die Tür seines Büro bei der Euskirchener Kriminalpolizei. Er fühlte sich unausgeschlafen, missmutig und allgemein nicht wohl in seiner ungeduschten Haut. Außerdem plagte ihn ein stechender Kopfschmerz, der seine üble Laune noch unterstrich. Zusätzlich war er bis zum Aufwachen von einem wirren Traum verfolgt worden. Einem Traum von der Sorte, deren Stimmung man auch im wachen Zustand noch mit sich trägt. Und überhaupt wollte er eigentlich schon viel früher im Büro sein. Manfred Krämer saß bereits an seinem Arbeitsplatz, hatte die Füße auf den Schreibtisch gelegt, hob kurz die Hand zur Begrüßung und gähnte herzzerreißend. Dass Manni wieder einmal früher da war ärgerte ihn. 

				„Na, gut geschlafen?“

				Manni japste die Worte ansteckend in seine Richtung.

				„Gut ist anders. Und außerdem viel zu kurz“, gab er, nun ebenfalls gähnend, zurück. „Der Unfall, dieses Mädchen … das ist mir noch ein bisschen hinterhergelaufen.“

				„Mir auch“, entgegnete Krämer, der geräuschvoll etwas aus einer Bäckertüte fummelte und es skeptisch ansah. „Die haben schon wieder ein angefaultes Salatblatt auf das Teil hier gelegt, verdammt!“ Manni fingerte ungeschickt etwas grün-braunes aus seinem Frühstück. „Aber immerhin sieht es jetzt tatsächlich so aus, als sei die Kleine von der Brücke gehüpft.“

				„Brücke hin oder her“, antwortete Kamphaus während er sich in seinen Bürostuhl fallen lies und skeptisch Krämers überlanges Baguette-Brötchen beäugte, „mir wäre es lieber, das Mädel wäre als Beifahrerin umgekommen und hätte nicht so eine Scheiße gebaut.“ 

				„Die Brückenversion steht jetzt aber zu 99 Prozent“, mampfte Manni, während er ein Stück Papier in seine Richtung warf. „Hier, ein Vorbericht der Spurensicherung. Ist fünf Minuten vor Dir rein geflattert.“ 

				


				Das zusammengetackerte Stück Papier war direkt vor Kamphaus gelandet. Er wischte einen kleinen Remouladenfleck von der oberen Ecke und schaute Manni vorwurfsvoll an. Doch der war gerade innig darin vertieft, das Gros eben dieser Sauce von den Rändern seines Backwerks zu lecken. Die Augen von Oberkommissar Bernd Kamphaus überflogen den Bericht, der in kurzen Worten das bestätigte, was sie bereits am gestrigen Abend vermutet hatten. Die guten alten Fingerabdrücke malten ein trauriges Bild in seinen Kopf. Das Mädchen hatte sich vor ihrem Tod am Geländer der Brücke befunden, da gab es keinen Zweifel. Die Kollegen dürften heute morgen wohl schon einiges an Arbeit investiert haben, um die unzählig gefundenen Abdrücke zahlreicher Brückennutzer mit denen des Todesopfers zu vergleichen. Während er nachdenklich in Richtung seines Kollegen schaute, schien dieser bereits seine Gedanken zu erraten, da er mit halbvollem Mund das Wort erhob: „Natürlich liegt noch keine Vermisstenmeldung vor und auch sonst gibt es keinerlei Hinweise auf die Existenz der Toten.“  

			

			
				„Klar, warum einfach, wenn es auch kompliziert geht“, raunte Kamphaus, den Blick jetzt wieder ganz dem Blatt Papier in seiner Hand zugewandt. 

				


				Die Buchstaben verschwammen vor seinen Augen und selbst Mannis Schmatzen drang kaum an sein Gehör vor. Dieser Traum vorhin war wirklich zu bizarr gewesen. Seine Ex-Frau hatte ihn geküsst. Leidenschaftlich, lange und aufreizend. Bis sie sich plötzlich von ihm gelöst hatte, aus dem Fenster seines Schlafzimmers geschwebt und in einen schwarzen BMW eingestiegen war. Mit durchdrehenden, quietschenden Reifen hatte der Wagen gleich nach dem Anfahren das Geländer einer Autobahnbrücke durchbrochen, die genau vor seinem Fenster entlangführte, und war in die Tiefe gestürzt. Irgendeine unsichtbare Macht hatte ihn daran gehindert, sie aufzuhalten. Er hatte noch nicht einmal schreien können, so sehr er sich auch bemüht hatte.

				Kamphaus schüttelte den Kopf, als wolle er seine Gedanken wie eine lästige Fliege abschütteln. Der Schmerz in seinen Schläfen quittierte diese hastige Bewegung mit einem umso stärkeren Pochen. Dann nahmen die Buchstaben vor ihm wieder Gestalt an und er begann erneut zu überlegen. 

				Was um alles in der Welt konnte dieses junge Ding dazu bewegt haben, aus dem Leben scheiden zu wollen? Und warum auf diese komplett idiotische Art und Weise? Oder wurde vielleicht nachgeholfen und sie hatte gar nicht die Absicht gehabt, sich umzubringen?

			

			
				
„Ich denke mal, dass der Staatsanwalt unserer Empfehlung gefolgt ist und eine Obduktion angesetzt hat?“ Kamphaus sah Manni fragend an, der sich gerade den letzten Bissen in den Mund schob.

				„Ist er. Die Leiche ist schon in Bonn und kommt heute schon auf den Tisch. Und, bevor du fragst: Dieser Serrig ist wohl halbwegs stabil, aber im Koma. Er liegt hier im Marienhospital auf Intensiv.“

				„Hm.“, erwiderte der Oberkommissar. „Das ist ja schon mal etwas. Vielleicht schafft er es ja und kann uns ein bisschen mehr erzählen.“

				„Das bleibt zu hoffen“, antwortete Manni, der sich einen dampfenden Becher Kaffee zum Mund führte.

				„Gibt's davon noch mehr?“ Kamphaus schaute fragend in Richtung der zischenden Maschine am anderen Ende des Büros, während sein Kollege die rhetorische Frage unbeantwortet ließ. Kaffee gab es immer. Der Oberkommissar begab sich zu dem altersschwachen Koffeinspender und mischte sich seine Version eines „Café Latte“, indem er einen Spritzer H-Milch aus der Tüte in seinen Becher gab. Dosenmilch hasste er wie die Pest. Gleich danach schenkte er sich am büroeigenen Waschbecken ein Glas Wasser ein, in das er eine Aspirin fallen ließ, die sich sofort zischend zu zersetzen begann. Mit beiden Getränken bewaffnet kehrte er an seinen Platz zurück. Manni schaute ihm mit einem desinteressierten Ausdruck dabei zu.

				„Schon wieder Kopfschmerzen?“

				„Frag nicht“, entgegnete Kamphaus mürrisch. „Schon seit dem Aufwachen.“

				


				In wenigen Zügen leerte er die prickelnde Flüssigkeit, verzog dabei leicht das Gesicht und kippte gedankenverloren einen großen Schluck Kaffee hinterher. Kamphaus sprang auf, stolperte in Richtung Waschbecken und spuckte die heiße Flüssigkeit auf das Porzellan. Was nicht im Zielgebiet landete, verteilte sich über die dezent in beige gehaltenen 70er-Jahre-Fliesen darüber. Sekunden später hielt er seine malträtierte Zunge unter den eiskalten Strahl des Wasserhahns und beobachtete dabei seinen grinsenden Kollegen.

			

			
				„Guck nif fo blöd, erfäl mir lieber waf über Serrig.“

				Diese Szene war zuviel für Manfred Krämer, der lachend mit der Faust auf seine Schreibtischablage hämmerte und nur mit Mühe ein „Tut mir leid, tut's sehr weh?“ hervorbringen konnte.

				„Geht schon wieder.“ Nachdem einige Liter seine Zunge passiert hatten, war Kamphaus, nicht ohne ein unangenehm brennendes Gefühl im Mundraum, vom Wasserhahn zu seinem Schreibtisch zurückgekehrt.

				„Ich hab hier noch Bepanthen-Salbe und 'nen Lutscher, soll ich dir daraus schnell ein Notfall-Set basteln?“ Krämer war kurz davor, unter sich zu machen.

				Kamphaus verzog keine Miene. „Komm jetzt Manni – Butter bei die Fische. Wer genau ist dieser BMW-Fahrer? Und wie hat überhaupt seine Frau reagiert?

				Bevor die schlechte Stimmung seines Freundes und Vorgesetzten in richtigen Ärger umschlagen würde, beschloss Manni, lieber direkt dienstlich zu werden statt zur Krönung noch Kamphaus‘ Veitstanz bis zum Waschbecken pantomimisch nachzuspielen.

				„OK, gut. Lehn dich zurück, zieh tief kühle Luft ein und hör mir zu. Serrig ist der ganz normale Prototyp eines biederen Mitvierzigers. Er ist 44, selbstständiger Immobilienmakler, verheiratet, lebt mit Frau und einer Tochter in einem Eigenheim mitten in Zülpich. Er war wohl gerade auf dem Weg vom Büro nach Hause, jedenfalls meinte das seine Frau. Er sei spät dran gewesen und wurde schon seit über einer Stunde von ihr erwartet. Die Gute war wohl ziemlich geschockt und musste nach der Nachricht ärztlich betreut werden.

				„Uer uar fenn bei ihr“, hakte Kamphaus fragend nach, während er sich das kühl Metall seines Kaffeelöffels auf die Zunge presste. 

				„Zielke ist noch schnell zu ihr hin gefahren und hat sie benachrichtigt - das Hoffnung besteht, in welchem Krankenhaus ihr Mann liegt und so weiter.“

				


				„Irgendwie möchte ich noch mehr über diesen Serrig wissen. Oder was denkst du?“ Auch der Löffel schien Kamphaus keine echte Linderung zu bringen, denn er hatte ihn achtlos zur Seite geworfen.

				„Du willst richtig sichergehen, oder?“, gab sein Kollege zurück.

				„Ja, ich weiß. Unwahrscheinlicher, als dass ein junges Mädchen mit einem Selbstmord einen 44-jährigen durch einen Sprung von einer Autobahnbrücke ermorden will, während dieser mit einem Affenzahn darunter hindurch rast, geht es wohl nicht mehr.“

			

			
				„Unwahrscheinlich ist gar kein Ausdruck, Herr Kollege“, nickte Manni, der sich gleich darauf gähnend aus dem Bürostuhl hob. „Wir sollten uns eventuell mehr auf weitere Informationen über die Kleine konzentrieren. Wenn da wahrscheinlich auch nicht mehr bei raus kommen wird, als ein normales Entleiben in Folge von Teenager-Depressionen oder ähnlichem.“

				„Normal ist das aber nicht, Manni. Ich zumindest habe noch nie von einem derart schrägen Selbstmord gehört. Wenn gar kein Auto gekommen wäre, hätte sie doch vielleicht überlebt. Bei so einem Sturz kann man mit Glück doch auch mit Knochenbrüchen oder Lähmung, oder was weiß ich davon kommen. Und wenn sie zu früh gewesen wäre, dann hätte die Gefahr bestanden, dass das Auto eventuell noch ausgewichen wäre. Vielleicht hätte er dann nur ein Bein erwischt oder was auch immer und sie wäre mit amputierten Bein oder einer Querschnittslähmung aus dieser Nummer raus gekommen“. 

				„Komm Bernd, ein Sprung aus dieser Höhe auf die Fahrbahn kann schon ausreichen, das hat der Arzt bestätigt. Außerdem reden wir von einer Autobahn, dann hätte der nächste sie vielleicht erwischt. Es war schließlich schon fast dunkel.“
 

				Kamphaus klatschte mit der flachen Hand auf die Schreibtischfläche vor ihm. „Das sich aber auch noch kein Zeuge gemeldet hat! Es muss doch auffallen, wenn da jemand auf einer Autobahnbrücke übers Geländer klettert. Die B51 auf der Brücke drauf ist doch auch immer stark befahren!“

				„Stimmt schon, aber eher morgens und abends im Berufsverkehr. Achte abends mal drauf, wenn Du daher fährst, da kommt Dir manchmal recht lange keiner entgegen. Außerdem geht so ein Hüpfer ja mitunter schnell. Und vielleicht hat sie auch gewartet, bis die Straße frei war.“

				„Quatsch, Manni! In einer solchen Situation achtest du doch nicht auf so was! Warum auch? Jedenfalls müssen wir, solange wir gar nichts haben, auch an Mord denken. Egal an wem von den beiden. So ist das nun mal.“

			

			
				Bernd Kamphaus war genervt und griff sich in den Nacken. Wieder spukte der Traum durch sein schmerzendes Hirn, gleichzeitig ärgerte er sich über sein verbranntes Mundwerk, seine schlechte Laune und im Allgemeinen eigentlich über alles. Er wünschte sich momentan nichts sehnlicher, als wieder vor diesem fabelhaften Steak von gestern Abend zu sitzen und sich auf einen paar nette Billardpartien im Anschluss zu freuen. Die Ursache dieses Gedankenfetzens fand er in einem kleinen Stückchen Fleisch, dass seine oberflächlich durchgeführte morgendliche Zahnpflege wohl überlebt hatte und welches er gerade mit tauber Zunge aus einem Backenzahn zu ergattern versuchte. Er grummelte kurz und beugte sich dann ohne ein weiteres Wort erneut nachdenklich über die kurzen Zeilen der Spurensicherung. 

				


				Eine weitere Aspirin und zwei Tassen Kaffee später sah Kamphaus auf die Uhr rechts unten auf seinem PC-Bildschirm. 11:52. Die  knapp zwei gemeinsamen Stunden des Vormittags hatten beide Kommissare eher schweigsam verbracht. Zu den Vorfällen in der Nacht war keine weitere Meldung eingegangen, nicht einmal ein Telefonanruf in dieser Sache hatte sie behelligt, wenn man einmal von der Anfrage der lokalen Presse nach mehr Informationen absah, die Manni allerdings sofort an den Pressesprecher weiter verbunden hatte. 

				Kamphaus hatte die Bagatellen der letzten vierundzwanzig Stunden gesichtet und wusste nun alles über einen Taschendieb-Coup in der Innenstadt Euskirchens, eine Schlägerei mit leichter Körperverletzung in einer Kneipe bei Blankenheim sowie einem Einbruchsversuch in Kall, bei der die wahrscheinlich nicht ganz nüchternen Möchtegern-Gangster versucht hatten, mit bloßen Schultern die Scheibe eines Juweliers zu zertrümmern, was wiederum einem von ihnen das Schlüsselbein zertrümmert und dem anderen eine Nacht in Polizeigewahrsam eingebracht hatte. 

				Draußen zog sich der Himmel langsam zu und er dachte gerade darüber nach, das es doch gestern noch so frühsommerlich gewesen war, als nach einem kurzen Klopfen die Tür hinter ihm sofort geöffnet wurde.

				


				„Mahlzeit die Herren!“

				Zwei wache Augen blitzen Kamphaus und Krämer über den Rand einer kleinen Nickelbrille hinaus abwechselnd an. Matthias Nießen von der Spurensicherung war schon weit in den Vierzigern, schaffte es aber dennoch mühelos mindestens zehn Jahre jünger zu wirken, was durchaus an seiner imposant muskulösen Figur sowie an dem Sonnenbank-verwöhnten Teint seiner Haut liegen konnte. Kurz: Er sah immer aus wie eine schlechte Parodie jener Muckibuden-Gänger, bei denen außer Anabolika, den fettesten Techno-Tracks sowie dem neuesten „D&W“-Tuning-Katalog wenig hinter der Stirn zu finden war. Dazu passte sein schon unnatürlich weiß blitzendes Gebiss sowie die immer frische rasierte Kopfhaut. Dennoch: in seinem Job galt er in Kollegenkreisen als kleine Koryphäe. Für Kamphaus stellte Nießen seit er ihn kennen gelernt hatte die größte Diskrepanz zwischen Erscheinungsbild und Persönlichkeit dar, die ihm je begegnet war. Das einzige, was überhaupt nicht zu dem klischeehaften Aussehens des Kommissars passte, war die kleine Intellektuellenbrille, die er sich nun, auf Antwort von Kamphaus oder Krämer wartend, kurz zurecht schob.


			

			
				„Morgen Arnie“, nuschelte Kamphaus den seit Jahren etablierten Spitznamen des Spurensuchers. Manni hob nur kurz die Hand, ohne von seinem Bildschirm aufzublicken. 

				„Wir wären dann soweit mit der Sache von gestern Abend“, wandte sich Nießen an den Oberkommissar, der sich in froher Erwartung die Hände rieb.

				„Dann pack mal aus! Habt ihr noch irgendwas Neues erschnüffelt?“

				Kamphaus fragender Blick musterte den ständig hektisch wirkenden Kollegen Nießen, der sich einen der Stühle vom Besuchertisch genommen und sich falsch herum darauf niedergelassen hatte.

				„Tja, ihr Zwei. Ich dachte mir, dass ich euch schnell den Rest persönlich verklausuliere, bevor ich den Bericht tippen gehe. Ich komme gerade von der Brücke, wir haben uns da alles noch mal bei Tageslicht angesehen.“

				„Und?“

				„Außer den Fingerabdrücken ist nicht mehr wirklich viel zu holen gewesen.“

				Nießen griff nach der mit Remoulade verschmierten Brötchentüte auf Mannis Schreibtisch, die dieser noch immer nicht entsorgt hatte, und ließ sie mit einem leicht angewiderten Gesichtsausdruck wieder fallen.

			

			
				„Ihr Sesselpupser solltet nicht immer so ein ungesundes Zeug in euch hineinstopfen“.

				Manni schnaufte nur kurz auf und Kamphaus drängte weiter.

				„Was heißt nicht wirklich viel gefunden?“ 

				„Da war ein kleiner Schlüsselbund, um genauer zu sein zwei Schlüssel an einem Ring, kurz vor der Brücke nahe am Straßengraben. Aber da lag auch sonst viel herum. Ansonsten weder auffällige Reifen- oder Schleifspuren, nix eben. Nichts, was irgendwie auf Fremdeinwirkung schließen könnte. Zur Autobahn gewandte Fußspuren an der Stelle, von der aus die Kleine einen Abgang gemacht hat, gab es zwar genug – Aber das gilt für die gesamte Länge der Brücke. Ihr wisst selbst, wie viele Leute mal kurz anhalten, um nach unten zu gucken. Sieht man ja immer welche von, wenn man Autobahn fährt. Spuren des Mädchens konnten wir jedenfalls nicht so genau nachvollziehen, zumindest bis zu dem vermutlichen Punkt des Sprungs. Und auch dort lassen keine Fußabdrücke auf einen Kampf oder ähnliches schließen. Was am interessantesten sein dürfte: So wie die Wisch-Spuren auf dem Geländer zu deuten sind, hat sie eventuell darauf gesessen, aber nur eventuell. Man kann echt von Glück sagen, dass es heute Nacht nicht geregnet hat. Sonst hätte der ganze, schöne Feinstaub-Film bestimmt Schaden genommen.“

				


				„Ich sag' doch: Freitod! Identität der Toten herausfinden, Akte zu, weiterarbeiten.“ Manni Krämer verschränkte triumphierend die Arme vor der Brust und schaute zu Kamphaus. Der reagierte zunächst nicht und nahm Nießen wieder ins Visier.

				„Habt ihr das Auto schon durch?“

				Arnie rückte erneut seine Brille zurecht. „Ja, sicher. Noch nicht alles, aber es ist schwer, da Genaues zu rekonstruieren. Das Mädchen muss wohl tatsächlich ziemlich genau die Kühlerhaube erwischt haben. Für mich kam sie also glasklarer geflogen. Ich will heute noch zehn Döner verdrücken, wenn sie auf die Fahrbahn gelaufen ist oder dort gestanden hat“.

				„Sonst noch was gefunden?“, bohrte Kamphaus nach.

				Nießen antwortete zögerlich. „Ein paar persönliche Sachen des Fahrers eben. Nichts besonderes. Sein Notebook zum Beispiel, das lag im Kofferraum und war fast unversehrt, wenn man von dem geplatzten Gehäuse absieht“. 

			

			
				„Hm.“ Kamphaus dachte nach. „Vielleicht könntest du dir das  ein bisschen genauer anschauen?“ 

				„Von oben wird die Anweisung bestimmt nicht kommen, bei der Sachlage“, antwortete Nießen, „Aber OK, ihr habt ja noch einen gut bei mir.“

				Manni hob bereits die Hand zu einer abwinkende Geste. Kamphaus, der seinen Kollegen dabei aus den Augenwinkeln beobachtet hatte, fuhr dazwischen: „Ich hab noch einen gut bei dir. Beachte Manni gar nicht. Wäre toll, wenn du bis morgen mal reinschauen könntest.“

				„Jut denn. Und was dass Mädchen betrifft“, Nießen raffte sich von dem hölzernen Sitzmöbel hoch, „habt ihr selbst alles gesehen. H&M Klamotten, alle Taschen komplett leer, nichts auffälliges. Tschüss!“ 

				„Ja, danke Arnie.“ Kamphaus Worte verhallten im Raum, da Nießen bereits aus dem Türrahmen verschwunden war.

				


				„Und jetzt? Abwarten was Bonn sagt?“ 

				Manfred Krämer schaute seinen Kollegen fragend an. Der zuckte nur mit den Achseln. 

				„Abwarten was Bonn sagt!“

				


				


			



			
				4. Kapitel

				


				„Seht ihr uns're Fahnen, hört ihr uns're Lieder? Dieser Staat geht unter und das Reich kommt wieder!“

				Das Geknüppel seiner Lieblingsband „Landser“ erfüllte den kargen Raum, als Hans mit der Hand Tabakkrümel vom Tisch fegte, seine Selbstgedrehte anpaffte und sich genüsslich mit verschränkten Armen in einem heruntergekommen Ledersessel zurücklehnte. Ganz leise summte er die gebrüllten Gesangparts zwischen den Gitarrenstakkatos mit, inhalierte tief den scharfen Tabakrauch und blies die dichte Qualmwolke mitten in die Richtung des Führers höchstpersönlich, dessen streng blickendes Portrait über seinem Fernseher prangte. Hans war gut drauf. Die schlecht bezahlte Kanackenarbeit als Gärtner-Hilfskraft war er endlich los, nachdem er sich absichtlich einfach zu dämlich angestellt hatte, der Pennymarkt hatte Tuborg-Pils im Sonderangebot gehabt und heute Abend würde die Monatsversammlung starten, auf die er sich immer besonders freute.

				


				Was fiel den Idioten von dieser „Arge“ auch ein? Er war Schlossergeselle. Ein ehrbares Handwerk, für das leider momentan keine offene Stelle in seinem direkten Wohngebiet aufzutun war. Und wenn doch, dann nur in Betrieben, die er schon kannte und die ihn nicht mehr wollten. Ein Auto, um für einen Job pendeln zu können, besaß er nun mal nicht. Also kamen jede Woche diese unsäglichen Jobvorschläge für irgendeinen Mist, zu dem er weder Lust noch Zeit hatte. Entweder eine Arbeit, die er erlernt hatte und für ehrliches Geld, oder eben zu Hause abwarten bis es diese Arbeit wieder gab. Er hatte keinen Bock darauf, die niederen Dinge der Gesellschaft zu erledigen. Und beschäftigt war er auch so genug. Immerhin opferte er seine gesamte Freizeit dafür, sich mit seinen Kumpels darum zu kümmern, dass Deutschland wieder das werden würde, was es einmal war. Sicher, das war ein verdammt großes Stück Arbeit, welches man nicht durch pure Provokation und dem Brüllen von Parolen schaffen konnte. Er war sowieso nicht der Springerstiefel-Glatzen-Nazi aus dem Klischeebilderbuch. Er war eher ein Denker, immer gut gekleidet, freundlich, aufgeschlossen, kurze, gescheitelte Haare – ein normaler Kerl eben. Insofern normal, als das er auf Demokratie und die gesamte Riege „da oben“ kräftig hätte scheißen können. 

			

			
				


				Während „Landser“ weiter seine kleine Mietwohnung zubrüllten und er sich das zweite Feierabendbier öffnete, lies Hans einen Blick durch das Zimmer schweifen. Aufräumen täte hier noch einmal ganz gut. So seriös er nach draußen hin wirken wollte, so sehr lies er sich in den eigenen vier Wänden gehen. Ein lautes Wummern aus Richtung der Terrassentür nötigte ihn, sich aus seinem abgewrackten Sitzmöbel in Richtung des Lärms zu begeben.

				„Alter, mach doch die Mucke nicht immer so verdammt laut, dann hörst du auch die Klingel!“

				Erik trat ein, warf die Tür hinter sich zu, schnappte sich ein Tuborg und lies sich in den Sessel fallen.

				„He – da sitzt der Chef“, raunte Hans ihn an, worauf sich sein Kumpel mit einem kleinlauten „Ja, ja“ auf eine leere Bierkiste verzog. 

				„Und, Job geschmissen?“ Erik grinste breit. 

				„Geschmissen worden. Die sollen ihre Bäumchen alleine pflegen, die Idioten“. Hans grinste seinen Mitstreiter noch breiter an und prostete ihm zu. 

				„Wann startet denn die Sitzung morgen?“, rülpste Erik in seine Richtung.

				Hans nahm einen großen Schluck Bier und erwiderte den Rülpser seines Kollegen, bevor er antwortete:

				„Um sieben, wie immer“.

				„Und Samstag dann Heldengedenken – Alter, das wird geil!“

				










5. Kapitel

			

			
				


				Die Mittagszeit verbrachten die beiden Polizisten wortkarg in ihrem Büro. Während sich Kamphaus ein lauwarmes Schnitzel vom Pizza-Taxi hineinstopfte, klickte er sich durch den Eingang seiner Emails, um nutzlosen Spam zu löschen. Beinahe hätte er dabei eine neue Mail in den Orkus geschickt, die mitten in seiner Lösch-Attacke einging. Sie stammte vom Institut für Rechtsmedizin der Universitätskliniken in Bonn. Er wunderte sich. So schnell würden die Brüder doch nicht sein? Interessiert legte er die Plastikgabel beiseite, um die Nachricht in Augenschein zu nehmen. Nachdem er auch das anhängende Foto begutachtet hatte, klickte er auf „Weiterleiten“, um die Mail zu seinem Kollegen am Schreibtisch gegenüber zu senden. Der kämpfte sich gerade durch eine Aluschale voller Lasagne und begann bereits wenige Sekunden später den Inhalt der Mail mit halbvollem Mund lautstark wiederzugeben. 

				„Sehr geehrte blablabla … dachte ich, dass Sie meine Entdeckung vorab interessieren könnte, blablabla, vermutlich mit Filzstift, blabla, mit dem Ergebnis nicht vor morgen zu rechnen, mit freundlichen Grüßen und so weiter“, las Manni vor.

				Eine kurze Stille trat in dem kleinen Büro ein, in der Kamphaus nur auf die Mausklicks seines Kollegens lauschte. Sie verrieten ihm, dass er gerade im Begriff war den Anhang zu öffnen. 

				„Mann, mann, mann, also echt“, Manni schüttelte den Kopf. 

				„Ich wäre gestern Abend nie im Leben auf die Idee gekommen, dem abgetrennten Arm den Pulloverärmel hochzuziehen!“
„Ich hab dir ja auch keinen Vorwurf gemacht, und mir auch nicht – immerhin sind die Jungs ja dafür da. Aber ist doch nett, dass sie uns das Foto vorab geschickt haben“, antwortete Kamphaus.

				


				Das Bild, das jetzt beide Polizisten auf ihrem Monitor vor sich sahen, zeigte die abgetrennte Extremität des Mädchens, die von einem sie gestern am Unfallort noch umhüllenden Baumwollfetzen befreit worden war. Klar und deutlich waren auf dem Unterarm die leicht kunstvoll aufgemalten Worte „Dying Sad“ zu lesen. 

				„Traurig sterben“, übersetzte Manfred Krämer mit vollem Mund.

			

			
				„Das ist wirklich hart. Wer weiß, was die Kleine dazu gebracht hat.“ 

				Kamphaus sagte nichts.

				Wenige Minuten später schrillte das Telefon des Oberkommissars als er sich gerade den Mund mit einer Papierserviette abtupften wollte. Kamphaus würgte den letzten Bissen herunter, spülte schnell mit Cola nach und meldete sich. 

				Nach einem kurzen Moment der Stille sprach er mit sanfter Stimme in den Hörer. 

				„Frau Wenisch, können wir bei Ihnen vorbeikommen? Wir möchten lieber persönlich mit Ihnen sprechen.“ 

				Manni warf die Gabel in die Aluschale vor ihm und schickte sich bereits an, seine Jacke überzustreifen. Nebenher hörte er, wie Kamphaus das Telefonat abschloss.  

				„Das ist ja nicht weit, wir sind in einer Viertelstunde bei Ihnen!“  

				„Die Mutter“, mutmaßte Manni, nachdem Kamphaus aufgelegt hatte.

				„Richtig geraten. Unsere Tote heißt Anna Wenisch. Nachdem ihre Mutter die Personenbeschreibung für die Vermisstenmeldung durchgegeben hatte, blieb kein Zweifel und man hat sie direkt zu uns hochgestellt. Die wohnen auch ganz in der Nähe der Brücke. Hörte sich an, als ahne sie bereits Schlimmes. Aber ich kann das nicht am Telefon. Außerdem müssen wir sowieso da vorbeischauen.“

				


				Knappe 15 Minuten später passierten die beiden Polizisten das Ortsschild von Frauenberg, einem kleinen Vorort von Euskirchen, welches in Kamphaus Augen ebenfalls nicht mehr als einen Vorort Kölns darstellte. Seine Ex-Frau trug eine große Mitschuld daran, dass es ihn damals in dieses Kreisstadt-Kaff verschlagen hatte. Es hatte eigentlich nur vorübergehend sein sollen. Und jetzt, wo er sich nach all den Jahren eigentlich langsam umschauen müsste, wenn er noch einmal irgendwo anders Dienst tun wollte, bekam er den Hintern dazu nicht mehr hoch. 

				„Das du noch immer mit diesem blöden Navi fährst, obwohl du dich doch langsam hier auskennen müsstest!“ 

				Mannis Worte rissen ihn aus seinen Gedanken. Immer, wenn es unangenehm zu werden drohte, verlor er sich in unsinnigem Kopfkino. So registrierte er auch erst jetzt, dass laut seines Navigationsgerätes nur noch eine Minute Zeit blieb, bis sie ihr Ziel erreicht haben würden. Eine Minute, in der er sich klar werden musste, wie er einer verzweifelten Mutter eine Todesnachricht überbringen wollte. Und wer weiß, wer von der Familie noch anwesend sein würde. Er antwortete Manni nicht, bog langsam „In den Weiden“ ein und stoppte schließlich vor dem Haus der Wenischs. Manni schaute ihn kurz an, als er den Motor mit seinem Handgelenk absterben lies. Er schaute, als ob er auf ein Zeichen warten würde, dass ihm signalisiert, die Türe zu öffnen.

			

			
				„Packen wir's“.

				


				Als die beiden Polizisten die erste Stufe der gepflegten Marmortreppe des Einfamilienhauses hinaufgestiegen waren, öffnete sich bereits die Haustüre.

				„Was ist mit meiner Tochter?“

				Die Augen der Frau starrten ihnen rot entgegen. Sie hatte ein zerknülltes Papiertaschentuch in der Hand, dass sie schützend vor ihren Mund hielt. Ihre Linke verkrampfte sich in die geblümte Kochschürze die sie trug. Vier Stufen weiter unten hielt Kamphaus ihr bereits seine rechte Hand entgegen.

				„Frau Wenisch, meine Name ist Bernd Kamphaus, wir haben telefoniert. Das ist mein Kollege Manfred Krämer. Dürfen wir hereinkommen?“

				Das Wohnzimmer war adrett eingerichtet. Rustikale Eiche zwar, aber sauber, aufgeräumt und durchaus nicht billig, das konnte Kamphaus auf den ersten Blick erkennen. Frau Wenisch hatte sich auf den Zweisitzer vor dem Sofa gesetzt, auf dem Kamphaus und Manni Platz genommen hatten. 

				


				„Sie war die ganze Nacht nicht zu Hause, normalerweise sagt sie dann immer Bescheid. Wir haben erst heute Morgen gesehen, dass sie nicht da ist und dann alle angerufen, die uns einfielen. Niemand weiß, wo sie ist. Dann musste mein Mann zur Arbeit. Er meinte noch, ich solle mir keine Sorgen machen. Sie sei eben ein Teenager. Was hat sie angestellt, was ist passiert? Sagen Sie doch etwas!“ 

				Während sie ihre Worte ohne Pause wie Pistolenkugeln auf Kamphaus und Manni schoss, blickte sie immer wieder auf einen Bilderrahmen, der rechts neben ihr auf einer Anrichte stand. Kamphaus musterte das Foto genau, während er ihren Worten folgte. 

			

			
				„Frau Wenisch“, bremste er den hektischen Redefluss der Frau nach einem kurzen Blick zu seinem Partner ab, „dort auf dem Foto - ist das ihre Tochter Anna?“

				Die Frau nickte. 

				


				Zehn Minuten später versicherte sie Manfred Krämer zum dritten Mal wirklich keinen Arzt zu wünschen. Kamphaus hatte während dieser Zeit geduldig Margot Wenischs durch Schluchzen unterbrochene Fragen mit einfühlsamer Stimme beantwortet. Nein, man wisse noch nichts genaueres, man sei noch am Ermitteln, aber mit großer Wahrscheinlichkeit habe Anna den Freitod gewählt. Und ja, dem Foto nach zu urteilen sei es definitiv ihre Tochter gewesen. Und nein, sie habe ganz sicher nicht leiden müssen.   

				Es verursachte Kamphaus immer fast körperliche Schmerzen, eine Todesnachricht überbringen zu müssen. Er fischte eine „Rennie“ aus der Innentasche seiner Lederjacke und schnippte sie sich verstohlen in den Mund. Das gärende Junkfood in seinen Eingeweiden machte ihm genauso zu schaffen, wie die Situation in der er sich gerade befand. Wieder einmal bewunderte er heimlich Manni, der inzwischen neben der Frau Platz genommen hatte und ihr seine Hand anbot, die sie krampfhaft festhielt. Nach einer weiteren kurzen Weinattacke schien Margot Wenisch abrupt ihre Fassung wiedererlangt zu haben, entzog Manni die Hand und stellte mit starker Stimme fest, dass die beiden Herren doch sicher einen Kaffee wünschten.

				Kamphaus kannte diese Ruhe vor dem Sturm. Diesen Schockzustand, der einen Menschen alles mögliche tun ließ, um das eben Gehörte langsamer als nötig sacken zu lassen. Daher stimmte er dankend zu.

				„Ein Kaffee wäre sehr freundlich, vielen Dank.“

				Während die Frau, Kamphaus schätzte sie auf Mitte bis Ende Vierzig, mit forschen Schritten in die angrenzende Küche eilte, setzte sich Manni wieder neben ihn. 

				


				„Die ist total fertig, lass uns einen Arzt rufen.“

				„Warte“, entgegnete Kamphaus. „Lass uns jetzt erst mal warten, bis ihr Mann hier ist und schauen, wie sie sich hält. Ich würde gerne noch mehr über Anna erfahren.“ 

			

			
				„Das hat doch Zeit, sie steht unter Schock, siehst du das nicht?“

				Kamphaus sah Manfred Krämer an. „Ich mache das auch nicht zum ersten mal wie du weißt. Ich sage, dass wir noch ein wenig abwarten.“

				Das Poltern und Klirren aus dem Nebenraum riss beide Polizisten augenblicklich von dem Wildledersofa hoch. Manni erreichte den Durchgang zur Küche als erster und noch bevor Kamphaus einen Blick auf die Szene werfen konnte, rief Manni ihm „Krankenwagen!“ entgegen.

				


				Die wenigen Schnitte, die sich Margot Wenisch zugezogen hatte, als sie gemeinsam mit der gläsernen Kaffekanne auf dem Boden aufgeprallt war, waren nicht tief. Sie hatten die ohnmächtige Frau auf das Sofa getragen und die Wunden am Oberarm notdürftig mit Küchenkrepp versorgt. Sie war relativ schnell wieder zu sich gekommen, wenn sie auch außer „Anna! Wo haben Sie meine Kind hingebracht?“ nicht viel hervorgebracht hatte. Kamphaus ignorierte Mannis vorwurfsvolle Blicke und sah auf seine Uhr. Als es an der Haustür klingelte, vermutete Kamphaus zunächst dankbar Herrn Wenisch, wobei ihm schnell klar wurde, dass dieser wohl einen Schüssel zu seinem Heim besitzen würde. Hinter der mit Milchglasfenster versehen Haustür zeichneten sich schemenhaft zwei weiß gekleidete Gestalten ab, denen er öffnete. 

				


				Der betagte Notarzt verpasste Margot Wenisch augenblicklich eine Beruhigungsspritze, um anschließend ihre Schnittwunden zu begutachten. Mit einem Ohr bekam Kamphaus mit, wie Manni die Situation erklärte. Sein Blick streifte indes über die Familienfotos an der Wand neben dem riesigen Wohnzimmerschrank. Er sah Anna Wenisch als Kleinkind mit einem Plastiktelefon telefonierend, nur wenig älter nackt im Planschbecken spielend, als Funkemariechen beim Kinderkarneval und mit Schultüte bei der Einschulung. Nur ein einziges aktuelles Foto, das auf der Anrichte, hatte ihm vorhin verraten, dass es sich wirklich um die Tote von letzter Nacht handelte. Die strohblonden Haare und diese leuchtend blauen Augen, die ihn so kalt angestarrt hatten. Sie war eine wirklich hübsche junge Frau gewesen.

				


			

			
				„Ich verstehe das alles nicht“. Gerd Wenisch hatte sich, nachdem er  in seinem Wohnzimmer fassungslos zwei Polizisten und zwei Sanitäter vorgefunden und seiner mittlerweile tief und fest schlafenden Frau nur kurz über die Haare gestrichen hatte, an Kamphaus und Manni gewandt. Als diese ihm alles mitgeteilt und er die Instruktionen des Notarztes entgegengenommen hatte, der sich nun wieder verabschiedete, saßen sie sich für einige Sekunden schweigend am Esstisch gegenüber, bevor Wenisch zu reden begann. 

				„Ich verstehe das alles nicht“, wiederholte der Mann vor ihnen kopfschüttelnd und Kamphaus entgegnete ihm ein weiteres Mal, dass es ihnen sehr leid tue, sie jedoch momentan nicht mehr berichten könnten. 

				„Sie hatte in der letzten Zeit wohl ihre Sturm und Drang- Phase“, erwiderte Annas Vater, der fast mehr zu sich selbst zu sprechen schien.

				„Sie war ja mit 17 auch in dem Alter. Wollte sich wohl ein bisschen mehr von zu Hause abgrenzen. Aber waren wir früher anders? Alles in allem hatten wir keine Probleme mit ihr. Sie ist wirkliche ein gutes Kind... sie war ...“ 

				Gerd Wenisch hob den Kopf an und sah beiden Kommissaren abwechselnd in die Augen. In seinem Gesicht bahnte sich eine einzige Träne ihren Weg hinab auf einen sauber getrimmten Schnurrbart. 

				„Aber das sie so etwas macht ... Wir waren doch immer für sie da! Traurig sterben ... warum war sie denn nur traurig? Was haben wir falsch gemacht?“

				


				„Herr Wenisch, es tut uns wirklich alles sehr leid. Glauben Sie, dass sie ohne Hilfe zurechtkommen“, Manni sah fragend zu dem ihm gegenüber sitzenden Mann, der diese Sorge mit einer Handbewegung abtat.

				„Natürlich, machen Sie sich keine Gedanken um mich. Ich werde mich um Margot kümmern wie der Arzt gesagt hat. Jetzt muss ich erst mal einige Telefonate erledigen. Wann glauben Sie ... werden wir Anna beerdigen können?“ 

				Kamphaus seufzte bedauernd. „Das wissen wir noch nicht genau, Herr Wenisch. Momentan wird sie noch obduziert. Routine. Wahrscheinlich in zwei oder drei Tagen schätze ich. Unsere Kollegen werden sie informieren“

				„Obduziert? Mein Gott ... Und der Fahrer? Was ist mit ihm?“

			

			
				Gerd Wenisch hatte sich die Träne mit dem Handrücken vom Schnäuzer gewischt und sah Kamphaus abwartend an.

				„Er lebt, wenn wir auch noch nicht wissen, ob er durchkommen wird. Sein Name ist Gernold Serrig aus Zülpich. Sagt ihnen das etwas?“

				„Nein, nie gehört. Serrig … nein wirklich nicht“. 

				Herr Wenisch, wir müssen jetzt leider gehen. Dürfen wir sie später nochmals kontaktieren, falls sich noch weitere Fragen ergeben sollten?“

				„Was denn für Fragen?“ 

				„Nur für den Fall. Außerdem lasse ich Ihnen unsere Telefonnummer da, sollten Sie noch etwas wissen wollen oder sollten hier Hinweise auftauchen wie etwa ein Abschiedsbrief Ihrer Tochter.“

				Kamphaus hielt Manni fordernd die offene Hand hin, der ihm wie automatisiert einen Kugelschreiber hineinlegte. Es war ein Running-Gag zwischen den beiden Kollegen, denn Kamphaus verlegte jegliches in seinem Besitz befindliche Schreibgerät sofort. Momentan war beiden allerdings nicht zu dem üblichen Grinsen zumute, dass diese Situation normalerweise nach sich zog.

				„Ich notiere Ihnen hier auf der Rückseite der Karte einfach unsere Durchwahl.“ Der Oberkommissar formte eine „230“ auf die starre Pappe seiner Visitenkarte der Euskirchener Kriminalpolizei. 

				„Lassen Sie bei einem Anruf einfach die Null am Ende weg und wählen Sie sofort zu uns durch“.

				An der Tür reichte Gerd Wenisch den beiden Kommissaren die Hand. 

				„Sagen Sie, Herr Kamphaus, kann ich meine Tochter noch einmal sehen?“

				„Vielleicht unterdrücken Sie diesen Wunsch besser“, antwortete Kamphaus. Er nickte zum Abschied, wandte sich schnell um und ging zügig in Richtung des Dienstwagens.

				


				


			



			
				6. Kapitel

				


				Das Spiel war lau. Bernd Kamphaus konnte dem müden Championsleague-Kick zwischen seinem fußballerischen Erzfeind Bayern München und irgendeiner osteuropäischen Mannschaft aber nicht nur deshalb kaum folgen. Sein „Feierabend ist Feierabend“-Motto unbewusst missachtend, wanderten seine Gedanken immer wieder zu der toten Anna Wenisch und ihrem ominösen Selbstmord. Was lies ihm auch nur den leisen Hauch eines Zweifels daran, dass es sich um nichts anderes als einen Suizid handelte? Er trug den Teller mit einer angeknabberten Salzgurke zurück in die Küche. Eigentlich hätte es ein netter Fußball-Abend werden sollen. Er, ein paar leckere Schwarzbrote mit Leberwurst und Senf garniert mit Gürkchen und einige „Bitburger“ frisch aus der Dose – Manchmal konnte er ein richtiger Spießer sein. Aber es gelang ihm heute absolut nicht, sich innerlich von seiner Arbeit loszureißen. Dazu kam noch, dass ihm der Traum vom frühen Morgen immer noch hinterherlief. Er könnte seine Ex-Frau auch ruhig noch einmal anrufen. Es war sicher ein Jahr vergangen, seit er sie zum letzten Mal gesprochen hatte. Aber warum sollte er das tun, was sollte er sagen? Und überhaupt: Wollte er das überhaupt, sie anrufen? Er musste sehr aufpassen, dass er nicht zum Prototypen eines TV-Kommissars mutierte: Geschieden, ohne viel Privatleben, die meisten sozialen Kontakte während der Arbeit oder mit Kollegen und außerhalb des Jobs keine wirklichen Interessen. 

				Bernd Kamphaus musste grinsen. Er war längst so geworden.

				


				Halbzeit. Selbst die Kartoffelchips schmeckten ihm heute nicht. Morgen würde er sich den ganzen Tag Anna und diesem Serrig widmen, sofern nichts Nennenswertes dazwischen käme. Das Obduktionsprotokoll würde sicherlich fertig sein und ein Besuch bei Frau Serrig stand noch an. Auch die Notebook-Schnüffelei von Arnie würde hoffentlich erledigt sein, obwohl ihm dieser Wunsch dem Spurensucher gegenüber im Nachhinein fast peinlich war. Wenn es bis Dienstschluss keine weiteren Erkenntnisse gäbe, die auf irgendetwas anderes als auf einen Selbstmord hindeuten würden, dann würde er sich vielleicht Mannis Forderung ergeben und die Ermittlungen vorerst schließen. Mit diesem Entschluss, und dem siedendheissen Gedanken, dass er dringend noch eine Maschine Wäsche anwerfen sollte, erklärte er den Fall an diesem Abend für erledigt. Die Kamphaus'sche Welt in der geräumigen Zwei-Zimmer-Wohnung am Euskirchener Stadtrand war wiederhergestellt. 

			

			
				


				„Die Vorzüge dieses Einhand-Küchengerätes sind wirklich un-glaub-lich! Sie können mixen, rühren, zerkleinern und gleichzeitig - Chefköche aufgemerkt, die Motordrehzahl unseres kleinen Wundergerätes an diesem Hightech-Designer-LCD-Display am Kopfende ablesen, das durch einen Druck auf die Go-Taste sogar blau aufleuchtet!“

				Die markigen Worte des strahlenden Live-Moderators einer Shopping-Sendung verhallten zwischen einem Kunstledersofa, einer recht tot anmutenden Zimmerpalme, diversen zerknüllten Bierdosen, einer halbleeren Tüte Chips und einem Paar Crocs, in denen Kamphaus Füße steckten. 

				Er selbst weilte längst nicht mehr in der Realität, sondern waberte von einem glücklosen Spielcasino-Besuch hinüber zu einem Hotelzimmer am Strand, gefolgt von einem blitzschnellen Szenenwechsel in die hoteleigene Bar, in der ihm seine äußerst hübsche weibliche Begleitung gerade einen Drink spendierte, als plötzlich „AC/DC“ höchstpersönlich die Bühne betraten. Angus Young intonierte das erste Riff von „Highway to Hell“ und Kamphaus begann sofort, tanzend und headbangend von seinem Barhocker aufzuspringen. Als er seiner Begleitung auffordernd die Hand hinhielt, um mit ihr vor der Bühne abrocken zu gehen, hielt er plötzlich die haarige Pranke des kurz vor der Pensionierung stehenden Kollegen Horst Müller in seiner Hand. Als der Refrain des Stückes ein zweites Mal einsetzte und Müller, der sich nun endgültig als Draq-Queen entpuppte, ihn herausfordernd anlächelte, wurde Kamphaus schlagartig wach. Neben ihm auf dem Boden krächzte sein Handylautsprecher noch ein paar weitere Töne von „Highway to Hell“ und verstummte drei Sekunden später. 

				„Scheiße, die Dienststelle!“. Kamphaus schaltete den Fernseher ab, ignorierte seinen hämmernden Schädel, griff nach dem Ding rechts neben sich auf dem Boden und rief zurück. Während sich Müller meldete, registrierte er aus den Augenwinkeln, dass seine Wanduhr null Uhr und 35 Minuten anzeigte. 

				„Entschuldigung, habe ich dich geweckt Bernd?“

			

			
				„Horst, wat isset denn? Ist dir langweilig, so ganz allein beim Telefondienst?“

				„Quatsch. Ne, pass auf: Ich bekomme hier unten ja nicht immer alles mit. Erst recht nicht, wenn ich Nachtschicht hab. Aber das mit gestern Abend, dem komischen Unfall auf der A1 und so, dass hab ich heute erzählt bekommen. Ich weiß ja nicht, ob ihr überhaupt weiter da dran seid und vielleicht hätte es ja auch bis morgen früh Zeit. Aber ich dachte ...“

				„Horst, sag's einfach.“

				„Also eben kam hier ein Notruf rein und ich hab direkt eine Streife hingeschickt. Selbstmordversuch in Zülpich. Die Frau heißt Serrig. Das war vor knapp 'ner Viertelstunde und die Kollegen haben inzwischen durchgegeben, dass die Jungs vom RTW meinten, dass sie es vielleicht nicht schafft. Die Tochter ist wohl vor Ort. Dachte, das könnte eventuell wichtig für dich sein und nicht bis morgen warten, wenn du irgendwie intensiver an dem Fall dran ...“

				„Ja Horst, danke dir! Klingel doch auch mal bitte bei Kollege Krämer durch und schick ihn hin, wenn er Lust hat. Wo ist das genau in Zülpich?“

				


				


				


				


				


				


				


				


			



			
				7. Kapitel

				


				Die alte Römerstadt präsentierte sich gegenüber Kamphaus wie fast jeder Ort der Eifel jenseits der Mitternachtsgrenze. Das formelle Hochklappen der Bürgersteige gehörte in diesen Breitengraden immer noch zum guten Ton. Die Bonner Straße lag verlassen vor ihm, als er keine zwanzig Minuten nach Müllers Anruf in sie einbog. Während er die Stadthalle passierte, sah er auf der rechten Straßenseite auch schon den Streifenwagen. Er parkte seinen, von Kollege Manni immer wieder „Reiskocher“ titulierten, Mitsubishi Colt gleich dahinter und war wenig verblüfft, dass Mannis Mercedes bereits vor dem Polizeiwagen stand. Es hatte aufgeklart und die Wolken vom Nachmittag waren einem strahlenden Himmel gewichen, der vor Sternen nur so glänzte. Es war sogar wieder merklich wärmer geworden. Eigentlich hätte er sich seine Jacke trotz der vorgerückten Stunde sparen können.   

				


				Die Haustür war angelehnt. Kamphaus klopfte nur kurz an und trat gleich in den Flur. Hinter einer offenen weißen Türe mit kunstvoll verzierten Glasfensterchen verriet die sichtbare Ecke einer Couchgarnitur das Wohnzimmer. Manni Krämer und die beiden Streifenpolizisten saßen einem Mädchen gegenüber. Alle vier schauten kurz auf, als er an den Rahmen der Wohnzimmertür klopfte. 

				„Guten Morgen, Kamphaus mein Name.“

				Das Mädchen hob ihren Blick nur kurz an und senkte ihn sofort wieder auf die Auslegeware, während Manni sich abrupt erhob und zu ihm herüberkam. Er zupfte Kamphaus am Ärmel und machte ihm deutlich, ihn im Hausflur sprechen zu wollen.

				„Gut, dass du mich hast anrufen lassen, Junge. Ich bin zwar erst ein paar Minuten da, aber ein kleines Bild habe ich mir schon gemacht.“

				„Und“, Kamphaus gähnte herzzerreißend, „hat es sich gelohnt, mitten in der Nacht hierher zu kurven?“

				„So schnell bin ich auch nicht. Iris Serrig hat den Klassiker gewählt: Schlaftabletten. Die Tochter hat sie gefunden, kam zufällig nach Hause obwohl sie das wohl eigentlich gar nicht vorhatte und fand sie.“

				„Abschiedsbrief?“

				„Ein paar Sätze. Bin ich noch nicht zu gekommen. Die Tochter, Jessica heißt sie übrigens, ist sechzehn irgendwie lethargisch. Der RTW ist abgefahren als ich ankam, die Sanis wollten sich auf keine Prognose einlassen.“

			

			
				„Ja gut. Mal sehen, ob uns der Besuch hier was bringt. Gibt's noch mehr?“

				„Nee, wollte Dir nur erst mal einen kleinen Überblick geben.“

				


				Im Flur kamen Kamphaus und Manni die beiden Streifenpolizisten entgegen. Der eine, ein schlaksiger junger Kerl, den er vom Sehen her kannte, nickte Kamphaus zu: „Wir sind dann jetzt weg. Irgendeine Kneipenklopperei ruft. Wir haben eben noch im Beisein des Mädchens ihre Oma angerufen, die Mutter von Frau Serrig. Die kommt gleich vorbei um sich zu kümmern. Sie kommen klar?“

				„Ja, sicher. Schönen Dienst noch die Herren!“

				Kamphaus und Manni betraten das Wohnzimmer und setzten sich dem Mädchen gegenüber. Ihr Blick blieb nach unten gerichtet, sie wirkte mehr als teilnahmslos. 

				„Ich bin Bernd Kamphaus von der Kriminalpolizei. Meinen Kollegen Manfred Krämer kennst du ja schon. Vielleicht wunderst du dich, dass die Kripo hier auftaucht, aber wegen der Sache mit deinem Vater wären wir morgen sowieso hier vorbeigekommen. Und unter den jetzigen Umständen, das mit deinen Eltern tut uns übrigens sehr leid, wollten wir lieber gleich hierher, um mit dir zu sprechen“.

				Keine Reaktion. Kamphaus wartete ein paar Sekunden und fuhr fort.

				„Das ist ganz bestimmt ein riesiger Schock für dich gewesen, so kurz hintereinander. Ich habe eben gehört, dass deine Oma auf dem Weg ist?“

				Jessica Serrig nickte kaum merklich. Ihre schwarzen, langen Haare hingen ihr strähnig in die Stirn.

				„OK. Gut, dass du wenigstens jemanden da hast heute Nacht. Dürfen wir dir denn noch ein paar Fragen stellen, auch wenn du vieles zum zweiten Mal erzählen musst, oder sollen wir besser morgen wieder vorbeikommen?“

				


				„Ach, die Alte soll bleiben wo sie ist!“ Jessica Serrig hatte sich ruckartig aufgerichtet. Bernd Kamphaus sah nun zum ersten in ihr Gesicht. Markant, dennoch hübsch, große Augenbrauen und überhaupt nicht zu einer Sechzehnjährigen passend. Ihr Blick heftete sich auf die Glasplatte des Wohnzimmertisches.

			

			
				„Wen meinst du“, Manni Krämer verlagerte seinen Körper fragend auf die Sesselkante. 

				„Esther. Oma. Ich kann sie nich' ab. Hat einer von Ihnen vielleicht 'ne Kippe?“

				Kamphaus fummelte in seiner Jacke und förderte aus den tiefsten Tiefen einer Innentasche ein halb zerknülltes Päckchen Gauloises zutage. Eigentlich hatte er das Rauchen vor zehn Jahren aufgegeben, aber seit der Scheidung genehmigte er sich hin und wieder einmal einen Glimmstängel, allerdings nur in Verbindung mit Alkohol. 

				„Danke. Feuer?“

				Auch diesem Wunsch kam der Oberkommissar folgsam nach. Während sich das erste Qualmwölkchen Jessicas in die hohe, mit Stuck verzierte Decke des Altbaus aufmachte, hob sie endlich auch ihren Blick und schaute die beiden Polizisten vor sich abwechselnd an. Kamphaus sah keine Tränenspuren in ihrem Gesicht, kein Zeichen von verwischter Schminke, die sie reichlich trug.  

				„Also, nochmal“, begann sie gelangweilt, „eigentlich wollte ich bei meinem Freund pennen, aber ich bin so fertig wegen Daddy und deswegen hab ihn wegen jeder Kleinigkeit angemacht und so. Na ja, jedenfalls haben wir uns gezofft und ich bin nach Hause. Ich war total geladen, bin sofort auf mein Zimmer und hab ziemlich laut Mucke angemacht. Nach 'ner Zeit habe ich gedacht, dass die vielleicht zu laut sein könnte und mich gewundert, dass Iris keinen Terz macht. Ich bin dann ins Schlafzimmer um zu gucken, ob sie überhaupt da is. Und da lag sie dann.“

				


				Kamphaus nickte. „Und dann hast du sofort die Polizei angerufen?“

				„Ich bin hier runter, hab angerufen und seitdem bin ich nur noch einmal aufgestanden, um Ihren Kollegen die Tür aufzumachen.“

				„Und warum hast du die Polizei angerufen und nicht den Krankenwagen?“ Manni Krämer versuchte, seine Stimme so einfühlsam wie möglich klingen zu lassen, obwohl Kamphaus irgendwie den Eindruck hatte, dass das bei diesem Mädchen gar nicht nötig war.

			

			
				„Was weiß ich, sie war schon so ... bleich und sah auch schon tot aus und so.“

				„Hast du denn nicht geschaut, ob deine Mutter noch atmet oder noch Puls hat?“, setzte Kamphaus fragend hinterher.

				„Ich fass doch keine Leiche an! Keine Ahnung, ich dachte sie wär tot. Ich hab mir nur noch den Zettel auf ihrem Nachttisch gekrallt und bin sofort runtergelaufen.“

				„Ist er das?“ Bernd Kamphaus deutete mit dem Kinn auf ein Stück mit der Hand beschriebenes Papier, das neben Jessica auf dem Sofa lag.

				„Ja. Hier.“

				Er nahm das Blatt entgegen. Manni beugte sich zu ihm herüber. Beide lasen leise die wenigen Sätze.

				


				Entschuldige, Jessica. Dass dein Vater vielleicht nie wieder oder geistig behindert aufwacht, ist zu viel für mich. Solltest du irgendwann noch einmal mit ihm sprechen können, sag ihm, dass ich ihn immer sehr geliebt habe. Alles, was zwischen dir und mir geschehen ist, tut mir sehr leid. Ich bin sicher, dass du ein ganz tolles Leben haben wirst und hoffe, dass du mir irgendwann verzeihen kannst. 

				Mama

				


				Bernd Kamphaus sah von dem Blatt auf, während Manni den Text noch einmal durchlas. Jessica hatte ihren Kopf wieder nach unten in die alte Position gesenkt und rauchte schweigend. Er sah sich einen Moment im Raum um. Das Wohnzimmer war ein Traum in Weiß. Was nicht aus Leder war, bestand aus feinen Stoffen und Teppichen kontrastiert und dunklen Hölzern. Die sehr modern wirkende reinweiße Schrankwand wurde dezent von einigen Chromleuchten angestrahlt. Ein einziges, riesiges Bild über der Sitzecke zeigte eine moderne Grafik, die er noch nie gesehen hatte. Wer das hier eingerichtet hatte besaß Geschmack - und Geld. Sein Blick richtete sich wieder auf das Mädchen, dass gerade ihre halbgerauchte Zigarette in dem großen, gläsernen Tischaschenbecher entsorgte.

				„Was ist zwischen dir und deiner Mutter, Jessica? Was tut ihr leid?“

				Die Antwort kam nicht sofort. „Ach ... Iris und ich hatten oft Streit, in den letzten Jahren eigentlich jeden Tag.“

			

			
				„Und dein Vater? Kommst du mit ihm besser klar?“

				„Daddy? Er ist mein bester Kumpel. Ehrlich jetzt, auch wenn das Scheiße klingt: Ich konnte nie kapieren, wie er sich so eine Frau anlachen konnte. Iris hat immer mit ihm gezofft, die war immer so ... gemein zu ihm und so nervig. Und jetzt schreibt sie hier dass sie ihn immer sehr geliebt hat und so'n Bla. Dabei haben die doch seit Jahren noch nicht mal mehr Sex gehabt.“

				Die Worte sprudelten plötzlich aus Jessica heraus. Mit jedem Satz wurde die Stimme des Mädchens ein wenig lauter, kleine Zornesfalten bildeten sich auf ihrer Stirn und während sie sprach, griff sie nach einem Sofakissen neben ihr, um es sich vor den Bauch zu legen und ihre Hände darin zu verkrampfen. 

				


				„Hat dein Vater dir das alles erzählt?“ Kamphaus bemerkte die Erregung Jessicas sehr wohl, aber er wollte den Redefluss jetzt nicht durch beruhigende Worte versiegen lassen.

				„Klar hat er. Wir haben uns immer alles erzählt, naja fast. Und gestern Nacht, als da plötzlich jemand von euch hier stand und gesagt hat, dass Papa einen Unfall hatte, da ... ich ...“

				Es brach aus ihr heraus. Ein starker Weinkrampf schüttelte Jessica Serrig durch und sie verbarg ihr Gesicht schützend in dem Kissen vor sich. Manni sah zu Kamphaus herüber und hatte den gleichen Blick wie am Nachmittag im Haus der Wenischs aufgelegt. Kamphaus machte eine beruhigende Geste mit der Hand in seine Richtung und wandte sich wieder Jessica zu.

				„Hör mal, deine Oma wird gleich hier sein. Wir warten noch kurz bis sie kommt und sind dann weg. Wir können ja ein anderes mal weiter reden, hm?“

				


				Das Schluchzen brach abrupt ab. Jessica Serrig wischte sich die Nase mit dem Handrücken ab, bevor sie das selbe Körperteil zum abtupfen ihrer Augen nutze. Die schwarzen Schlieren die dadurch auf ihrer Haut entstanden waren, schmierte sie achtlos auf das weiße Kissen vor sich. 

				„Is schon wieder OK. Kann ich vielleicht noch 'ne Kippe haben?“ Nachdem der Oberkommissar ihr ein weiteres Mal Feuer gegeben hatte dachte er fieberhaft darüber nach, wie er die gefühlsmäßige Achterbahnfahrt des Mädchens vor ihm zu deuten hatte und wie seine nächste Frage aussehen könnte. Noch bevor er sie sich zurechtgelegt hatte, kam ihm sein Kollege zuvor.

			

			
				„Ja, Jessica, ich denke, dass wir dann vielleicht lieber noch ein anderes Mal bei dir vorbeischauen. Wo wohnt denn deine Oma, wann wird sie wohl hier sein?“ Kommissar Manfred Krämer stütze beide Handflächen auf seine Knie, als würde er sich gleich erheben wollen.

				Kamphaus verdrehte seine Augen kaum merklich Richtung Decke. Jessica aber ignorierte Mannis Satz gänzlich und sah an Kamphaus vorbei ins Leere.

				„Ich hab so Angst.“

				Manfred Krämer nahm die Hände von seinen Knien und antwortete ihr ruhig.

				„Das kann ich verstehen, Jessica, aber es wird bestimmt alles wieder gut.“

				„Quatsch!“, das Mädchen richtete sich auf und erhob ihre Stimme. „Sind Sie Ärzte? Und überhaupt - warum sind Sie hier? Wieso kommt die Kripo bei einem Selbstmordversuch? Weil Daddy gestern Abend einen Unfall hatte, seine Frau das nicht klar kriegt und aus Feigheit Schlaftabletten frisst? Deswegen kommt ihr her? Hey - ich bin vielleicht erst sechzehn, aber auf keinen Fall dämlich. War das überhaupt ein Unfall mit Daddy?“ 

				


				Ihre Augen hafteten sich mit einer Mischung aus Ärger und Erwartung auf Kamphaus, den der letzte Satz Jessicas mehr als aufhorchen ließ.

				„Wie kommst du denn darauf, dass es vielleicht kein Unfall gewesen sein könnte?“ Kamphaus sah das Mädchen fragend an.  

				Jessicas Stimme versank wieder in den leisen montonen Klang, den sie vor ihrem kleinen Gefühlsausbruch gehabt hatte. „Keine Ahnung, verdammt ...  Er war in letzter Zeit so komisch, auch öfters zu mir. Ich hab ihn oft darauf angesprochen und dachte, es hätte mit dieser Frau zu tun ...“

				„Dieser Frau?“ unterbrach Kamphaus.

				„Ja, er hatte eine Affäre. Schon länger. Irgendwann hat er es mir gebeichtet. Aber das war OK für mich, solang er hier wohnen blieb.“

				„Und du meinst, damit hatte es nichts zu tun das er komisch war?“

			

			
				„Ich glaub nicht, nee. Eigentlich war das ja schon Alltag. Mann, ich weiß es nicht. Ihm ist mal was raus gerutscht, dass er irgendwie mit seinem Geschäft irgendeine Scheiße gebaut hätte und so. Aber er ist sofort ausgewichen und hat gesagt, ich soll mir da keine Sorgen wegen machen und das würde schon wieder alles klar gehen.“

				„Hatte er Geldsorgen?“ 

				„Ich weiß es echt nicht. Aber da ist wohl irgendwas schief gelaufen und ich hab mir halt so Sorgen um ihn gemacht, weil er immer so down war und so und da dachte ich, als gestern Nacht die beiden Bullen hier standen ...“

				


				Ein dezenter Glockenklang aus Richtung des Flurs unterbrach das Gespräch.

				„Scheiße. Das ist Esther.“

				Jessica stand auf und ging in schnellen Schritten Richtung Haustür. Nachdem sie diese geöffnet hatte, kehrte sie sofort auf ihren ursprünglichen Platz zurück. Eine etwa 65jährige Frau betrat den Raum kurz nach ihr. Kamphaus und Manni erhoben sich automatisch.

				„Das sind zwei Kommissare“, wandte sich Jessica erklärend an ihre Großmutter.

				„Bernd Kamphaus, mein Kollege Manfred Krämer.“

				Die Frau nickte nur kurz, setzte sich neben Jessica und schlang ihre Arme um sie. Das Mädchen bewegte sich nicht.

				„Kindchen ... mein Gott, wie konnte das alles passieren? Das ist so schrecklich, die arme Iris und du ... und gestern dein Vater!“ 

				Sie fing augenblicklich an zu heulen.

				„Kindchen ... jetzt sag doch was!“

				Bernd Kamphaus wandte sich an Jessica. „Wir gehen dann jetzt besser.“

				Das Mädchen sprang auf und schien dankbar für die Gelegenheit, ihre Großmutter weinend auf dem Sofa zurücklassen zu können. „Warten Sie, ich bring Sie noch raus“.


				An der Haustür wandte sich Kamphaus noch einmal zu ihr um während Manni sich bereits verabschiedet hatte und auf der Straße stand. 

				„Wir werden uns bestimmt wieder bei dir melden, OK? Bleib tapfer!“

			

			
				„Kein Ding. Wenn ich nicht im Krankenhaus bin, dann bin ich zu Hause. Oma wird jetzt garantiert erst mal hier schlafen wie ich sie kenne. Die kann Ihnen ja dann meine Handynummer geben wenn ich nicht da bin.“

				Jessica Serrig machte trotz allem plötzlich einen aufgeräumten und fast erwachsenen Eindruck auf Kamphaus. 

				„Eine Frage noch Jessica – sagt dir der Name Anna Wenisch etwas?“
„Nee, nie gehört – wer soll das sein?“

				„So hieß das Mädchen, dass auf den Wagen deines Vaters gefallen ist.“ 

				„Nee, keinen Plan, nie gehört. 

				Er bedankte sich und reichte ihr bewusst nicht die Hand, sondern hob sie nur kurz an. „Tschüss dann.“

				


				An Schlaf war nicht zu denken. Kamphaus hatte die Bierdosen entsorgt und ein wenig aufgeräumt. Nachdem er fast beschämt festgestellt hatte, dass er vorhin kaum unter der 0,5-Promille-Grenze gelegen haben dürfte, öffnete er ein frisches Pils und setzte sich an sein Wohnzimmerfenster. Sobald er mitten in der Nacht aus dem Schlaf gerissen wurde, war er hellwach. Passierte dies nicht, schlief er immer durch wie ein Stein, egal, wo er gerade in Morpheus Arme gefallen war. Garantiert wäre er in ein paar Stunden mit Nackenschmerzen in seinem Sessel sitzend aufgewacht. Es hatte früher Partys gegeben, nach denen man ihn an der Theke liegen ließ, weil er einfach nicht wach zu bekommen war. Aber solche Extreme waren fast nur in Verbindung mit Alkohol der Fall. Während er darüber nachdachte, dass dieser Umstand auf Flugreisen bisher immer höchst angenehm war, öffnete er das Fenster und zündete sich eine Zigarette an. Es war kurz nach drei und Kamphaus hoffte, dass das Hopfengetränk in seiner Hand ihn wenigstens noch für zwei bis drei Stunden schläfrig machen würde. 

				


				Seine Gedanken schweiften zu Jessica Serrig. Innerhalb weniger Minuten hatte sich sein Bild über diese Person zweimal gewandelt. Zuerst hatte er in ihr das schockierte, trauernde Mädchen gesehen, dann den aufmüpfigen, zickigen Teenie mit Problemen im Elternhaus und zum Schluss eine abgeklärte, junge Frau, die durchaus wusste wovon sie sprach und Manni und ihm vielleicht noch von Nutzen sein könnte. 

			

			
				Irgendwie war Jessica ihm sympathisch, und das sie ihm auch ein wenig zu vertrauen schien, meinte er während des kurzen Besuches bemerkt zu haben. Vielleicht war er ihr auch nur zugeneigt, weil ausgerechnet sie, als Tochter des verunfallten Serrigs, den Gedanken ausgesprochen hatte, der ihm bereits den ganzen Tag über im Kopf herumgespukt war. Die Kleine war also der Ansicht, dass unter Umständen mehr dahinter stecken könnte, als ein Unfall. Er hatte allerdings immer noch nichts konkretes für diese Vermutung in der Hand. Dennoch war Jessica sie jetzt ins Spiel gekommen. Noch dazu hatte ihre Mutter versucht, sich umzubringen.

				Kamphaus schnippte seine Kippe hinaus auf den Gehweg der Elsa-Brandström-Straße und zuckte zusammen. Ein markerschütternder Schrei hallte zwischen den Häusern der Straße wider und lies ihn zusammenfahren. Kurz darauf sah er zwei Katzen fauchend um ein Nachbarhaus rennen. Das diese Viecher im Kampf wie schreiende Babys klingen können, hatte ihn nicht zum ersten mal hereingelegt. Er trank sein Bier leer, lies das Wohnzimmerfenster geöffnet, um die lauen Frühlingsluft hineinzulassen, schnappte sich aus dem Regal ein Exemplar vom Stapel der bisher ungelesenen Taschenbücher und legte sich in sein zerwühltes Bett. Er hatte den neuen Eifel-Krimi von Jacques Berndorf erwischt, doch bereits nach wenigen Seiten fiel ihm das Buch vor Müdigkeit aus der Hand.

				


				


				


				


				


				


				


			



			
				8. Kapitel

				(Donnerstag, 07. Mai)

				


				Am nächsten Nachmittag hatten Kamphaus und Krämer noch immer nicht viel über den Fall Serrig gesprochen und sich um das Tagesgeschäft gekümmert. Kamphaus wollte die weiteren Ergebnisse abwarten. Und Manni hatte ohnehin nicht allzu oft das Gespräch mit seinem Freund und Kollegen gesucht, da dieser ihm ziemlich missmutig erschien. Kamphaus hatte in der Nacht zuvor zwar noch vier Stunden Schlaf ergattern können, war aber dennoch übel gelaunt und nicht eben unglücklich darüber, dass Manni sich mit dem Fall eines kürzlich festgenommenen Kleindealers beschäftigte und ihn in Ruhe ließ. 

				


				Matthias „Arnie“ Nießen kam erst um kurz vor Fünf in das Büro der beiden Kommissare gerauscht, warf einen braunen Umschlag auf den Schreibtisch und setzte sich wie immer rittlings auf einen der Besucherstühle.

				„Tach die Herren“, begrüßte er Kamphaus und Manni knapp.

				„Mahlzeit Arnie“, erwiderte Kamphaus, „was hast du denn für uns?“

				„Wahrscheinlich ein paar Pornobildchen, einige Spiele und etliche, langweilige Geschäftsbriefe“, warf Manni fragend ein.

				„Fast“, Nießen musste grinsen, „Du scheinst dich im Leben eines selbständigen und unglücklich verheirateten Immobilienhais auszukennen.“

				„Also“, drängte Kamphaus, „war was interessantes auf Serrigs Festplatte? Und was weißt du über seine Ehe?“

				Nießen schob sich seine Brille zurecht.

				„Er schien sich auf jeden Fall nicht nur zu Hause im Bett amüsiert zu haben. Gemäß den Familienfotos auf seiner Platte waren die - übrigens nicht gerade appetitlichen - Sexfotos mit ihm in der Hauptrolle nicht mit seiner Frau entstanden. Ebenso die kurzen Videos einer Digitalkamera.“

				„Bitte, keine Details“, winkte Kamphaus ab. „Das es eine zweite Frau gab, wissen wir übrigens schon.“ 

				„OK, außerdem bemerkenswert wäre dann nur noch, dass er nicht nur mit Otto-Normal-Hauskäufern, sondern durchaus auch mit der Lokalprominenz und sogar mit der rechten Szene in geschäftlicher Verbindung stand. Ich bin jetzt nicht alle Dateien von vorne bis hinten durchgegangen. Hab ja auch noch anderes zu tun, wie ihr wisst.“

			

			
				„Na klar, und weiter?“, drängte Kamphaus.

				„Da wär nur noch eins, und ob das jetzt was bringt, weiß ich auch nicht: Auf den ersten Blick scheint da jedenfalls einiges neben die Staatskasse gelaufen zu sein. Da tauchte unter anderen eben auch dieser rechte Verein „Pro Heimat“ auf. Sagt euch bestimmt was. Das sind Kreis-Faschos.“

				


				„Und ob mir das was sagt“, Manfred Krämer erhob sich von seinem Schreibtischstuhl. „Das sind doch die Deppen, nach deren Versammlung irgendwann im letzten Jahr diese Riesenschlägerei war, oder Bernd?“

				Kamphaus kratzte gedankenverloren in seinen Bartstoppeln herum. 

				„Ja, unschöne Geschichte damals. Gut Arnie, und was hat Serrig mit denen zu tun“, wandte er sich an Nießen.

				„So genau dürft ihr mich das auch nicht fragen. Wie gesagt, da war einiges an Dokumenten gespeichert. Aber dass dieser Serrig auch geschäftliche Verbindungen zu bekannten Eifelnasen unterhielt, fand ich jetzt nicht so spannend. Immerhin schien alles auf den ersten Blick auch ganz normal und vor allem legal gelaufen zu sein. Rechnungen, Buchhaltung, Steuererklärungen und so weiter en masse. Mein Hauptinteresse galt einem mit Passwort geschütztem ZIP-Archiv, dass er in den tiefsten Tiefen seiner Platte versteckt hatte. Geschützte ZIP-Archive werden nämlich gerade von Laien gerne benutzt, um etwas zu verstecken, weiß ich von einem Seminar in Computer-Kriminalität. Also hab ich mal gezielt nach solchen ZIP-Dateien gesucht, man nennt mich hier ja nicht umsonst den ...“

				„... PC-Gott. Wissen wir, Arnie. Weiter?” Kamphaus wollte seine Ungeduld nicht verbergen und drängte Nießen dazu, nun endlich auf den Punkt zu kommen. Außerdem war er sich sicher, dass Manni kein Wort von den technischen Details verstehen würde, die ihnen gerade vorgetragen wurden.


				„Jedenfalls fand ich eine Datei namens »Black.zip« in der hintersten Ecke eines Systemverzeichnisses von Windows. Müsst ihr euch mal vorstellen! Wirklich nicht schlecht versteckt, allerdings hätte der Typ auch noch die Datei-Endung entfernen und ihr einen unverfänglicheren Dateinamen geben können. Also hab ich mir so ein kleines Progrämmchen aus dem Internet gezogen, um die Passwortsperre auszuschalten. In der Datei verbarg sich dann ein ganz normales Text-Dokument, das einfach nur Namen und Summen enthielt, mehr nicht. Aber wenn man Immobilienmakler, eine versteckte Datei mit dem Titel »Schwarz« und ihren Inhalt zusammenzieht, kommt für mich nur Schwarzgeld raus, dass in irgendeiner Art und Weise schlawinert wurde.“

			

			
				Kamphaus nahm den braunen Umschlag von seinem Schreibtisch, öffnete die eingesteckte Lasche und zog zwei einzelne Blätter heraus.

				„Und hier halte ich eben diese Liste ausgedruckt in der Hand?“

				„So ist es Herr Kollege“. Arnie Nießen war eine gewisse Portion Stolz in seinem von einer Sonnenbank gegerbten Gesicht anzusehen.  

				


				Manni entriss Kamphaus das Papier und las.

				„Mal sehen ... Ganz oben steht »Pro Heimat«, dahinter 5.000. Danach kommt »Heinzen« und 4.500, »Markwort« und 4.200 und so weiter und so fort, meist mit Beträgen zwischen 4.000 und 1.500 Euro. Manfred Krämers Finger fuhr prüfend die Liste entlang. „Etwa dreißig Namen sind das.“ 

				Kamphaus stand auf.

				„Und, hast du die Einträge mal überprüft Arnie? Ich meine, waren irgendwelche Transaktionen mit diesen Namen in den Rechungen oder anderen Dokumenten zu finden?“

				Der Kollege nickte.  

				„Scheinen alles ganz normale Klienten von ihm gewesen zu sein, er hat allen Häuser oder Wohnungen vermittelt. So, und jetzt muss ich wieder.“

				Matthias Nießen erhob sich ruckartig von seinem Sitzmöbel, positionierte es mit einem kräftigen Schwung in dessen ursprüngliche Lage am Besprechungstisch zurück und schaute fragend in die Zweierrunde. „Oder war noch was?“

				Kamphaus griente. „Nein, nichts - Abgesehen von der Tatsache, dass wir dich für diese heroische Tat gerne auf einen unseren nächsten Männerabende mit Steak und Billard einladen würden.“

				„Klar, warum nicht?“, antwortete Nießen und war während er noch „Steak hat viel Proteine“ hinzufügte bereits aus dem Türrahmen verschwunden. 

			

			
				


				Nach zehn Sekunden des Schweigens, in denen Kamphaus der röchelnden Kaffeemaschine eine Tasse Aufgebrühten entnommen hatte, wandte er sich an seinen Kollegen Krämer.

				„Und, was denkst du?“

				Manni, stand mit dem Rücken zu ihm am Fenster und sah auf den Parkplatz hinaus.

				„Ja, nun, Bernd. Das ist ja alles interessant soweit, aber was haben wir denn schon? Ich darf mal zusammenfassen: Ein Mädchen aus gutbürgerlichen Verhältnissen, das sich von einer Autobahnbrücke stürzt und dabei rein zufällig den BMW eines Immobilienhais erwischt, der anscheinend hin und wieder leicht krumme Geschäfte macht und sich eine Geliebte hält!“ 

				Krämer wandte sich nun seinem Kollegen zu. 

				„Das Mädchen zerlegt es bei dieser Aktion komplett, der Mann überlebt nur knapp. Am nächsten Tag hält es die Frau des Maklers aus Kummer nicht mehr aus und versucht, sich selbst zu himmeln. Seine Tochter spinnt sich in ihrer Trauer Verschwörungstheorien zusammen. Alles tragisch, keine Frage, aber ...“

				


				Kamphaus fuhr dazwischen.

				„Nix aber! Du hast da was vergessen. Die Tochter gibt an, dass ihr Vater so was wie ihr bester Freund gewesen sei und hatte wegen des Polizei-Besuchs zunächst vermutet, dass ihm aufgrund irgendwelcher geschäftlicher Probleme etwas zugestoßen sein könnte ...“

				Manni wurde plötzlich zweimal hintereinander von einem herzhaft Nießer geschüttelt, suchte danach fahrig nach einem Taschentuch und wurde zunehmend ärgerlich.

				„Von mir aus kann die Göre glauben was sie will! Selbst wenn wir davon ausgehen, dass die unsauberen Geschäfte des Herrn Serrig, die darüber hinaus bisher nur auf einer Vermutung und illegaler Ermittlungsweise basieren, selbst wenn wir also davon ausgehen, dass sie ausreichen würden, Serrig etwas antun zu wollen ...“

				„Dann?“, Kamphaus fragte leicht gereizt aufgrund Manfred Krämers Tonfall.

			

			
				„Dann, Bernd ...“ Manfred Krämer schneuzte sich lautstark in eine vom Frühstück übrig gebliebene Brötchentüte, „ ...dann würde nie jemand auf die Idee kommen, eine augenscheinlich unbeteiligte 17jährige von einer Brücke zu werfen, um mit viel Glück den darunter vorbeifahrenden Serrig zu erwischen! Es gibt weitaus sichere Methoden, und zusätzlich auch unauffälligere, jemanden fertig zu machen! Und nur weil die kleine Serrig das bestätigt hat, was Arnie auf diesem Computer-Teil ...“

				„Festplatte!“, verbesserte Kamphaus lautstark.

				„Von mir aus! Jedenfalls ist das alles doch kein Grund, da noch tagelang herum zu stochern! Langsam nervt mich diese Sache echt. Warten wir ab, ob Serrig wieder aufwacht, dann können wir ihn ja befragen und von mir aus noch überlegen, dem Wirtschaftsdezernat einen Tipp zu geben. Und ansonsten war es das doch nun langsam!“

				


				Kamphaus nahm tief Luft, doch noch bevor er etwas erwidern konnte klingelte das Faxgerät. Er schluckte seinen Ärger hinunter und antwortete erst einmal gar nichts, sondern ging langsam auf die vergilbte Plastikbox zu, die ebenso langsam damit begann, ein Stückchen Papier auszuspucken. Der ersten sichtbaren Zeile konnte er entnehmen, dass das Fax gerade aus dem Bonner Institut für Rechtsmedizin auf den Weg gebracht worden war.


				


			

				9. Kapitel

				


				„Kommen wir zu Tagesordnungspunkt 17, der Danksagung an all unsere unermüdlichen Helfer bei der Renovierung unseres neuen Heims!“ Erik seufzte leise und fing sich dafür von Hans, der neben ihm saß, einen Ellbogenhieb in die Rippen ein. 

				„Haltung, Junge! Die sind ja gleich durch, dann beginnt der gesellige Teil“, flüsterte er. Erik rieb sich seine schmerzende Seite und grinste schief in Hans Richtung. Der zwinkerte ihm aufmunternd zu. So war es ihm in Eriks Alter auch ergangen – voller Ungeduld, Tatendrang und Bierdurst, die nervige Vereinsmeierei als notwendiges Übel hinnehmend. Aber so nach und nach hatte er eingesehen, dass ohne straffe Struktur und Organisation überhaupt nichts funktionieren konnte. Und jetzt, mit 27, fühlte er sich so langsam richtig erwachsen. Zumindest in bestimmten Dingen. Der dumpfe Lärm von rund einhundert Handknöcheln, die rhythmisch auf Holz klopften, riss ihn aus seinen Gedanken. Mechanisch klopfte er mit.  

				


				„Und wir danken vor allem auch dem Kameraden Pützer, der uns zugesagt hat, die nun wirklich allerletzten Malerarbeiten in seiner kostbaren Freizeit professionell ...“ 
Erik musste ein Gähnen unterdrücken. „Komm Alter, lass uns
wenigstens mal aufs Klo gehen, wir hängen jetzt schon seit zwei Stunden hier ab.“

				Hans grinste. „Aufs Klo gehen“ war ihr Codewort für ein Raucherpäuschen. Seit dieses dämliche Rauchverbot geltendes Gesetz war, durften sie noch nicht mal mehr in ihrem eigenen Vereinsheim qualmen. Zumindest wurde die Verordnung in den Sitzungen eingehalten. Während des später folgenden gemütlichen Teils drückte man oft gleich zwei Augen zu. „OK, geh du vor, ich komm in 'ner halben Minute nach“, raunte er Erik zu.

				Draußen war es bereits dunkel geworden. Hans bemerkte erfreut, dass er trotz Kurzarmhemd nicht fror. Er nahm die von Erik angezündete Kippe entgegen und drehte sich rauchend zu dem Gebäude um, aus dem sie gekommen waren. Ein lautes Klopfen drang zu ihnen hinaus, unterbrochen von einigen vereinzelten „Jawoll!“-Rufen. 

			

			
				„Ja, ja, wir haben hier schon einiges gestemmt im letzten Winter“, bemerkte er zufrieden in Eriks Richtung, während er stolz zu dem von zwei Lampen angeleuchteten Schild unter dem Dachfirst aufsah. „Pro Heimat e.V.“ war in großen Lettern darauf zu lesen. 

				„Ist aber auch geil geworden!“ Erik war, dem Blick seines Kumpels folgend, an seine Seite getreten und hatte ihm dabei kumpelhaft die Hand Arm auf die Schulter gelegt. 

				„Ist ja gut“, Hans schüttelte Eriks Hand ab, „Mach hier mal hier keinen auf Homo.“ 


				Das Geräusch eines näher kommenden Autos lies die beiden sich in Richtung Straße drehen. Um diese Zeit war es hier eigentlich ruhig, was für den Vorstand wohl auch ein Grund gewesen war, sich ausgerechnet für dieses Objekt in der hintersten Ecke des Industriegebiets von Kall zu entscheiden. Hans sollte es nur recht sein, immerhin wohnte er seit Jahren im Ort. Die beiden beobachteten den Wagen, der seine Fahrt auf Höhe des Vereinsheims leicht verlangsamt hatte, dann wieder Gas gab und in Richtung von „Möbel Brucker“ davonfuhr. 

				„Ach, nur die Jungs vom privaten Sicherheitsdienst“. Hans winkte ab. „Die sollen bloß aufpassen, dass hier keine linken Penner mit ihren Spraydosen aufkreuzen“.

				Wieder drang Klopfen und Gejohle aus dem Gebäude an ihr Ohr. Hans schnippte seine Kippe in den Straßengraben. 

				„Komm Alter, ich glaube langsam wird's da drin gemütlich.“         

				


				


				


				


				


				


				


				


				


				


				


			

			
				10. Kapitel

				(Freitag, 08. Mai)


				


				„Metallica“ läuteten Kamphaus mit den Glocken von „For Whom The Bell Tolls“ aus dem Schlaf. Diesen Klassiker seiner Jugend hatte er Mannis Mobilfunknummer als Klingelton zugedacht. Schlaftrunken registrierte er, dass er eine kleine Speichellache auf seinem Kopfkissen hinterlassen hatte, als er nach dem Handy griff. Noch leicht benommen entnahm er der verschnupft klingenden Stimme seines Kollegen, dass dieser heute nicht ins Büro kommen würde. Eigentlich hatte er schon langsam darauf gewartet, denn pünktlich im Mai und November jeden Jahres befielen irgendwelche garstigen Bazillen Mannis Atemwege und setzten ihn kurzzeitig schachmatt. 

				„Warum rufst du denn schon so früh ...?“, war das einzige, dass Kamphaus auf den von zwei Nießern unterbrochenen Monolog erwiderte, bis sein Blick auf den alten Radiowecker vor ihm fiel. „Scheiße Manni, hab wieder mal verschlafen – besser dich!“

				Nach einer Katzendusche und einem hastig hinabgewürgten trockenen Brötchen vom Vortag saß Bernd Kamphaus zehn Minuten später in seinem japanischen Kleinwagen und steuerte die Dienststelle an. Dort angekommen, grüßte er flüchtig einige Kollegen und verschwand schnell in seinem Büro, wo er die Kaffeemaschine voll Pulver lud, sie und seinen PC einschaltete und sich in den altersschwachen Schreibtischsessel fallen lies. Den kleinen Papierstapel, der gestern bei Dienstschluss noch nicht auf seinem Arbeitsplatz gelegen hatte, ließ er links liegen. Nach einem Check seiner E-Mails fiel sein Blick auf das Fax der Bonner Rechtsmedizin vom vorherigen Nachmittag. 

				


				Mit Manni war er nach ihrer kleinen Diskussion soweit wieder im Reinen was den Fall Serrig und Wenisch betraf. Mit sich selbst noch nicht. Er griff nach dem Fax und las sich zum wiederholten Mal dessen Inhalt selbst vor.  

				„... Kaum Zerreißungen der Kleidung festgestellt, ein bloßes Überrollen des Körpers erscheint daher unwahrscheinlich … großflächige Ablederungen der Haut an diversen Stellen … Beschriftung auf dem abgetrennten linken Arm, wahrscheinlich mit Filzstift … innere Dekapitation durch harten Aufprall und umherschleudern des Kopfes … offener Schädelbruch … “ 

			

			
				Kamphaus gähnte, schaute zu dem leeren Schreibtisch gegenüber und lächelte in sich hinein. Er mochte Manni wirklich, aber ab und zu tat so ein wenig Ruhe am frühen Morgen richtig gut. Er nahm sich einen Kaffee, bevor er wieder in seinen Stuhl sank und weiterlas.

				


				„... wurde der Arm vermutlich durch ein Verhaken desselben im offenen Seitenfenster des verunfallten Wagens abgerissen … lässt den Schluss zu, dass das Opfer von oben auf den Wagen aufprallte … Körpertemperatur nach Aussage des Beamten nur leicht abgefallen … starke Blutungen aus dem Stumpf der abgetrennten Gliedmaße … wenig Blutansammlungen in den Nieren ... ist der Tod aller Wahrscheinlichkeit nach durch den Unfall selbst eingetreten ...“

				


				Kamphaus warf die drei Blätter auf seine Tastatur und schaute durch das Fenster in den grauen Himmel über Euskirchen. Nach den zuletzt warmen Tagen zeigte der Mai nun seine kalte Schulter und es nieselte leicht. Anna Wenisch war also an dem Unfall gestorben, er hatte es schwarz auf weiß. Wobei er die Möglichkeit, dass das Mädchen zum Zeitpunkt ihres Aufpralls auf Serrigs Wagen bereits tot gewesen sein könnte, gedanklich längst fallen gelassen hatte. Ebenso wie ihm und den weiteren Kollegen von vorne herein unwahrscheinlich erschienen war, dass sie sich einfach auf die Fahrbahn gelegt und auf ein Auto gewartet hatte. Ohnehin war diese Version durch Arnies Arbeit bereits zu 99 Prozent widerlegt worden. Insofern barg der Bericht also keine Überraschungen. Immerhin hatten die Bonner schon von sich aus eine toxikologische Untersuchung empfohlen, so dass er sich nicht darum kümmern brauchte. Alkohol oder andere Substanzen im Blut würden den Abschluss des Falls als Suizid schlüssiger erscheinen lassen, auch wenn das Gutachten noch einige Tage auf sich warten lassen würde. 

				


				Von Annas Familie hatte er seit seinem Besuch vorgestern auch nichts mehr gehört, wobei er sie dringend anrufen musste, was er gestern immer wieder aufgeschoben hatte. Vielleicht war ja doch noch ein Abschiedsbrief aufgetaucht. Nicht jede Familie wäre in einer derartigen Situation gleich so geistesgegenwärtig, einen solchen Fund der Polizei zu melden.

			

			
				Gleich nach diesem Gedanken klatschte sich Bernd Kamphaus mit der flachen Hand auf die Stirn. „Der Schlüssel!“, entfuhr es ihm lautstark. „Ich Depp!“. Ungeduldig wühlte er in dem Chaos, das einmal sein Schreibtisch gewesen war, herum. Unter zahllosen Blättern förderte er schließlich ein transparentes Plastiktütchen zu Tage, dass die beiden Schlüssel enthielt, die vermutlich Anna gehörten und die Arnie ihm höchstpersönlich vor zwei Tagen überreicht hatte. Er hatte sie damals bei seinem schnellen Aufbruch zur Familie Wenisch schlicht vergessen – und auch sein personifiziertes Gedächtnis in Form von Manni hatte offensichtlich nicht mehr daran gedacht. Somit würde er es nicht bei einem Anruf belassen, sondern gleich noch einmal nach Frauenberg fahren, um den kleinen Bund als den des Mädchens zu identifizieren und zu übergeben. Auf alle anderen Tätigkeiten hatte er momentan schlicht keine Lust. Ebenso wenig, wie auf ihren derzeit aktuellen Dienstwagen – einen seiner Meinung nach zu protzig daher kommenden Audi. Er beschloss, unerlaubter Weise seinen eigenen PKW zu nehmen. Inklusive der darin enthaltenen Musiksammlung.   

				


				Der Duft des Kaffee, der ihm von Margot Wenisch eingeschenkt wurde, erinnerte ihn an sein Elternhaus. Sie trug die gleiche Kittelschürze wie vor zwei Tagen, hatte jedoch sichtbar tiefe Ränder unter den Augen. Ihr Arm war nach wie vor bandagiert. Nachdem sie kurz in der Küche verschwunden war, setzte sie sich zu ihm und ihrem Mann an den großen Esstisch. Gerd Wenisch fuhr sich durch seinen Schnauzbart und faltete dann die Hände ineinander, bevor er das Gespräch eröffnete. „Was können wir denn für Sie tun, Herr Kommissar?“ Bevor Kamphaus antwortete, grätschte Margot Wenisch dazwischen: „Das Annas Leichnam heute freigegeben wird, haben wir ja telefonisch schon erfahren. Schön, dass es so schnell ging“. Während sie sprach, versuchte sie nervös mit ihren Fingern eine störrische Falte auf der gestreiften Wachstischdecke zu glätten. Kamphaus nahm einen Schluck Kaffee. Er schmeckte sogar wie bei seinen Eltern. 

				


				„Geht es Ihnen denn den Umständen entsprechend wieder besser, Frau Wenisch?“, erkundete er sich zunächst. 

			

			
				„Ja, sicher. Es tut mir leid, dass ich Ihnen und Ihrem Kollegen vorgestern solche Mühe bereitet habe, der Schock ...“

				„Ach was – wir sind doch froh, dass Ihr Sturz so glimpflich verlaufen ist. Gut, also ich wollte ihnen nur mitteilen, dass wir mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit davon ausgehen können, dass Ihre Tochter den Freitod gewählt hat. Auch wenn die Ermittlungen hierzu noch nicht ganz abgeschlossen sind“. 

				„Wieso, was meinen Sie mit nicht ganz abgeschlossen?“ Gerd Wenisch schaute irritiert.

				„Wie gesagt, es ist höchstwahrscheinlich. Aber wir werden natürlich noch so gut es geht versuchen, ein Fremdverschulden ganz und gar auszuschließen. Wenn das auch schwierig wird.“

				„Tun Sie nur Ihre Arbeit“, erwiderte Margot Wenisch und blickte dabei zur Anrichte im Wohnzimmer hinüber, auf der nach wie vor Annas Fotos standen, jetzt allerdings mit einem Trauerflor versehen. „Aber unsere Tochter ist niemals ermordet worden, von wem denn auch? Ach, Herr Kamphaus, wie geht es denn dem Fahrer des BMW?“      

				„Leider immer noch im Koma, aber wohl außer Lebensgefahr. Es steht überhaupt nicht fest, ob und wenn ja wann wir ihn befragen können“.

				„Schrecklich!“ Die Finger der Hausfrau flogen immer hektischer über die Muster der Tischdecke.

				


				Kamphaus antwortete nicht, sondern kramte in seiner Jackentasche herum, brachte den Schlüsselbund zutage und legte ihn in die Mitte des Tisches. „Gehörte der hier Ihrer Tochter?“ Gerd Wenisch nahm ihn an sich und betrachtete den schmucklosen Ring mit den beiden Schlüsseln. „Ja, ich denke schon. Doch, dass müsste er sein“. Er übergab ihn an seine Frau, die sofort aufstand und damit zur Haustür ging. Kamphaus verfolgte sie mit seinen Augen. 

				„Ja, der passt“, sagte sie und kehrte zum Esstisch zurück. „Früher hatte sie immer noch ein kleines Stofftier daran hängen, so ein Schaf. Aber wahrscheinlich war ihr das langsam zu kindisch. Ich habe den Schlüssel auch länger nicht mehr gesehen, sie hat ihn nie auf die Kommode im Flur abgelegt“. 

			

			
				„Gut“, sagte Kamphaus, „dann wissen wir das. Den Bund fanden wir oben auf der Autobahnbrücke. Aber das sie sich dort oben befunden hatte, konnten wir ja schon durch die Fingerabdrücke zweifelsfrei nachweisen“. 

				


				Beide Elternteile sahen auf die Tischmitte und kneteten ihre Hände. Er trank noch einen Schluck Kaffee und unterbrach die ihm unangenehme Stille wieder. „Wenn ein Abschiedsbrief oder ähnliche Hinweise aufgetaucht wären, hätten Sie uns sicherlich angerufen ...“

				„Ja“, Gerd Wenisch sah vom Tisch auf, direkt in die Augen des Kommissars. „Natürlich. Aber nichts. Wir können es uns einfach nicht erklären. Ich habe auch ihr Zimmer durchsucht und alles. Aber nichts.“

				„Apropos, würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich auch noch schnell einen Blick in Annas Zimmer werfen könnte?“

				„Nein, natürlich nicht“, Gerd Wenisch erhob sich recht abrupt von seinem Stuhl und machte eine einladende Handbewegung in Richtung des Flures, wo eine Holztreppe in den ersten Stock führte. Seine Frau blieb still am Tisch sitzen und nickte nur. Oben angekommen, ging eine weitere, weitaus schmalere Treppe direkt unters Dach, die der Mann, Kamphaus hinter sich, in Angriff nahm. 

				„Wir haben ihr letztes Jahr das Dachgeschoss ausgebaut. Ein Teenager braucht ja viel Zeit und Ruhe für sich, dachten wir. Vielleicht war es ein bisschen zu viel Freiraum, wer weiß“. 

				


				Kamphaus sagte nichts und trat hinter Gerd Wenisch auf den Laminatboden in Annas Reich. Alles wirkte so, als sei sie eben erst irgendwohin aufgebrochen. Das Bett war zerwühlt, Schmutzwäsche lag auf einem Ikea-Sessel, dessen Modell er selbst im Wohnzimmer stehen hatte, sogar das Fenster war gekippt. Der penetrant-blumige Geruch von blühendem Raps lag in der Luft, vermengt mit einem Hauch von Patchouli, einem Duftöl, dass er noch aus seiner eigenen Jugend kannte. Eine leichte Andeutung von abgestandenem Zigarettenrauch mischte sich hinzu. 

				„Meine Frau war seitdem nicht mehr hier oben. Und sie hat mir auch gesagt, dass sie sehr lange nicht mehr hier hinauf gehen wird“. 

				„Das kann ich nachvollziehen“, erwiderte Kamphaus, der seinen Blick interessiert durch das Teenie-Zimmer schweifen ließ. Ein großes rotes Pappherz zog seine Aufmerksamkeit an sich. Es prangte über dem Kopfende eines Futonbetts und war mit vielen Fotos beklebt, die Anna mit einem jungen Mann zeigte – Im Freibad, küssend, Arm in Arm, herumblödelnd. Gerd Wenisch folgte dem Blick das Kommissars. 

			

			
				„Das ist Annas Freund, Niels heißt er. Niels Blum. Ist ein netter Junge aus Euskirchen. Die beiden gingen über ein Jahr zusammen, wenn man das heute noch so sagt.“ 

				„Sie hatten gar nichts von ihm erzählt“, sagte Kamphaus verwundert, während er näher an die Collage herantrat, um sich die Fotos genauer anzusehen.

				„Sie haben ja auch nicht gefragt. Ich wusste nicht, dass es irgendwie wichtig sein könnte, dass Anna einen Freund hatte. Wir waren sehr mit uns selbst beschäftigt, nachdem sie uns vorgestern besucht haben und hatten keinen klaren Kopf dafür, was für Sie interessant sein könnte“. 

				„Natürlich Herr Wenisch“, gab Kamphaus zurück. „Sagen Sie, wie eng war das mit den beiden, war der Kontakt gut, oder hatten sie ab und zu Streit, vielleicht sogar aktuell?“

				„Herr Kommissar, meine Frau und ich denken seit zwei Tagen ausschließlich darüber nach, was Anna dazu getrieben haben könnte, ihr und uns das anzutun. Natürlich haben wir auch über die beiden nachgedacht! Aber da gab es keinen Kummer, den wir bemerkt hätten. Sie waren von Anfang an wie Pech und Schwefel, planten jetzt schon, nächstes Jahr nach dem Abi zusammen ein Jahr ins Ausland zu gehen und solche Sachen. Niels ist an dem Abend auch sofort mit seinen Eltern zu uns gekommen. Wir haben unten zusammen gesessen, geweint und viel geredet. Niemand hatte eine Erklärung oder eine Idee. Der Junge ist genauso fertig wie wir alle.“

				


				Während Gerd Wenisch mit ihm sprach, hatte sich Kamphaus umgewandt und die typischen Habseligkeiten einer 17-jährigen auf dem Weg zur Erwachsenen in Augenschein genommen, die sich auf einen Schrank, diverse Regale, eine Kommode und einen Schreibtisch verteilten. Klamotten, Schminkzeug, unzählige CDs und DVDs, Bücher, Schulkram, ein pinkfarbenes Notebook, ein i-Pod … Er empfand eine Mischung aus frisch aufgeflammter Neugier und Ärger. Ärger über sich und Manni, dass sie die Sache so lax angegangen waren und sich noch nicht einmal nach den Beziehungsverhältnissen von Anna erkundigt hatten. Ärger auch über seine persönliche Zurückhaltung dieser Familie gegenüber, da er sich an dem kleinen Unfall, den Frau Wenisch vor zwei Tagen bei ihrem Besuch hier erlitten hatte, durchaus mitschuldig fühlte. Das musste er sich nun langsam selbst eingestehen. Ärger auch darüber, dass er nach diesem Vorfall ein wenig zu sehr mit eingekniffenem Schwanz ermittelt hatte – und das sozusagen auch noch aus persönlichen Motiven. 

			

			
				Als 18jähriger hatte sich sein Cousin, mit dem er sehr eng befreundet gewesen war, mit Autoabgasen in der Garage seines Onkels das Leben genommen. Das war etliche Jahre her und Kamphaus dachte nur noch sehr selten daran, aber bei Selbstmordfällen schweiften seine Gedanken immer noch zuerst in die Vergangenheit zu seinem Cousin Christoph. Und er wusste noch genau, wie sehr die Familie damals unter der Situation zu leiden gehabt hatte, wie sehr die Besuche der Polizei, des Bestatters, der zahllosen Verwandten – wie sehr sie das alles genervt hatte, weil sie doch einfach nur in Ruhe trauern wollten. 

				


				„Herr Kamphaus?“

				Er verbannte alle Gedanken mit einem kurzen Kopfschütteln aus seinem Hirn und wandte sich zu Gerd Wenisch um.     

				„Wenn Sie dann fertig wären würde ich gerne wieder runter gehen“. 

				„Ja, sicher. Noch einen kleinen Moment bitte“. 

				Kamphaus ging langsam zum Fenster an der dem Bett gegenüberliegenden Stirnwand. Ansonsten hatte der Raum nur noch zwei Dachluken zu bieten. Spielende Kinder auf der Straße, viele Einfamilienhäuser. In der Entfernung blühte der Raps auf zahlreichen Feldern, zwischen denen sich die A1 hindurch schlängelte. Gemessen an der Luftlinie war es von hier bis zu der Brücke unter der Anna den Tod fand nur ein Katzensprung. Er drehte sich wieder um und warf noch einmal einen Blick auf das gesamte Zimmer. Gerd Wenisch stand an der Tür, die Klinke in der Hand. 

				„Sagen Sie, Probleme in der Schule hatte Anna aber nicht, oder?“

				Wenisch schüttelte den Kopf. „Nein, im Gegenteil. Was das anging waren wir immer sehr stolz. Deswegen hatte sie auch viele Freiheiten.“

				Melancholie schwang in seiner Stimme mit. 

			

			
				„Sagen Sie, hat ihre Tochter schon immer eher Heavy Metal gehört?“ 

				„Was? Ach, Sie meinen wegen der Poster? Als Kind, da hat sie alles von „Deutschland sucht den Superstar“ gesammelt, später wurde es dann musikalisch immer lauter. Oder sagt man härter?“ 

				Bernd Kamphaus hatte sich wieder in Richtung der Tür gedreht, blieb an einem der Poster stehen und wies mit einer Kopfbewegung darauf.   

				„Aber sie hatten nie Bedenken wegen ihres Musikgeschmacks?“ 

				Der Wandschmuck zeigte eine Band namens „Gnorrgath“ - fünf Kerle, die sich mit schwarzer und weißer Schminke lächerliche Horrorfratzen auf das Gesicht gepinselt hatten. Es fehlte auch nicht an ordentlich Kunstblut, Nieten und Ketten.

				„Ach, meine Frau anfangs schon, aber das ist doch Quatsch. Was haben wir nicht alles gehört früher? Wissen Sie noch, wie diese Finnen da den Grand Prix gewonnen haben vor ein paar Jahren? Diese Hardrockband, wie die aussahen?“

				„Sie meinen Lordi.“ Kamphaus hatte sich noch einmal zu der Kommode mit Annas CD-Sammlung darauf begeben. 

				„Ja, ich glaube. Danach ging das ganz langsam mit Anna und ihrem Metal los glaub ich. Da geht’s ja dann grade als Teenie nicht nur um die Musik, sondern auch um Klamotten, Schmuck und all den Kram. Aber, wie gesagt, ich würde jetzt wirklich gerne ...“

				


				Wenisch wurde von einem klatschenden Geräusch unterbrochen, dass von Kamphaus flacher Hand erzeugt worden war, die er sich nun schon zum zweiten Mal an diesem Tag gegen die Stirn schlug. Der Kommissar war gerade damit beschäftigt gewesen, die Rückseiten der einzelnen CD-Plastikhüllen zu überfliegen. Dabei war ihm ein kunstvoll geschwungenes Bandlogo aufgefallen, dass er kürzlich erst ganz woanders gesehen hatte.

				„Dying Sad! - Anna hatte drei Alben von Dying Sad!“ 

				Er betrachtete die kompletten Cover der CDs, die eher grafisch minimalistisch gehalten waren.

				„Sie meinen...“ 

				„... dass ihre Tochter offenbar Fan einer Band mit diesem Namen war und mit der Schrift auf ihrem Arm nicht unbedingt eine Botschaft übermitteln wollte, genau!“   


				


			

				11. Kapitel

				


				Drei Minuten später saß Kamphaus wieder am Esstisch der Familie Wenisch und notierte sich Adresse und Handynummer von Niels Blum. 

				„Eigenartig, eigentlich hätte dass dem Freund ihrer Tochter doch auffallen müssen, wenn er auf die gleiche Musik steht?“

				„Aber das mit dem Arm haben wir ihm doch gar nicht gesagt“, bemerkte Margot Wenisch leise, während sie nach wie vor damit beschäftigt war, Falten im Tischtuch mit ihrem Finger zu glätten. 

				„Warum?“

				Gerd Wenisch antwortete für seine Frau. „Sie hätten den Jungen sehen müssen, wie er hier vor uns im Wohnzimmer zusammengebrochen ist. Anfangs konnte ich ihn ja nicht leiden, sie wissen ja vielleicht wie das ist bei Vätern und dem ersten Freund der Tochter. Jedenfalls ist er mir mit der Zeit ans Herz gewachsen, wirklich ein hochanständiger und lieber Kerl. Und als er da so zusammengesunken im Sessel saß und einen Heulkrampf nach dem anderen hatte … da haben wir es einfach nicht übers Herz gebracht.“

				„Es hat doch gereicht, dass wir uns schon nicht erklären können, warum sie wohl so traurig gewesen war. Und geändert hätte es doch auch nichts“, brachte seine Frau hervor. Zwei Tränen suchten sich langsam einen Weg ihre Wangen hinab. 

				„Und wir wussten ja auch, dass die beiden sehr glücklich miteinander waren. Wir konnten den Niels ja auch so alles fragen, ohne ihm das mit dem Gekritzel auf Annas Arm erzählen zu müssen.“

				


				„Aber jetzt sollte man ihn darauf ansprechen, es ist wichtig zu erfahren, ob es eine Botschaft von Anna gewesen sein könnte oder nicht“, sagte Kamphaus. 

				Gerd Wenisch strich seiner Frau tröstend über den Rücken und warf Bernd Kamphaus einen Blick zu, den dieser sofort verstand.

				„Gut, dann will ich mal wieder. Vielen Dank für Ihre Zeit. Wenn noch etwas ist, rufe ich einfach an.“ 

				


				Er war gerade erst wieder in seinen Wagen gestiegen und wenige Meter losgerollt, als ihm sehr zügig eine Vespa entgegenkam. Im Rückspiegel beobachtete Kamphaus, dass das Zweirad vor dem Haus der Familie Wenisch anhielt. Er trat auf die Bremse. Der Vespa-Fahrer trug eine schwarze Lederjacke und nahm seinen Helm ab, so dass der Kommissar ihn relativ gut erkennen konnte. Er war ohne Zweifel noch jung, hatte schwarze Haare und das Gesicht vermeinte er vor etwa einer Viertelstunde auf einem roten Pappherz bereits einmal gesehen zu haben. Schnell wendete er seinen Wagen und fuhr die wenigen Meter zurück zum Haus der Familie. Man durfte ja auch einmal Glück haben im schnöden Ermittler-Leben.

			

			
				Niels Blum wollte in dem Moment klingeln, als Kamphaus die Autotür öffnete und „Hallo, Entschuldigung?“ rief.

				„Ja?“ Der Junge ging die erste Stufe des Hauseingangs wieder hinab und wandte sich Kamphaus zu. 

				„Ich bin Bernd Kamphaus von der Kripo in Euskirchen, wir haben uns noch nicht kennengelernt. Ich war bis vor einer Minute hier und habe dich kommen sehen als ich losfuhr. Es geht um Anna – kann ich kurz mit dir sprechen?“

				Wortlos ging Niels die übrigen drei Stufen hinab, kam auf den Kommissar zu und nahm schweigend seine Hand entgegen.

				„Wollen wir uns kurz ins Auto setzen?“ 

				


				Die Sonne schien steil durch die Windschutzscheibe, so dass er die Sonnenblende ein wenig anwinkelte. Der junge Mann neben ihm sah ihn erwartungsvoll an und strich sich eine Strähne seines schwarzen Haares aus der Stirn. Kamphaus zählte mindestens drei Ohrringe und ein Nasenpiercing in dem noch sehr jugendlich wirkenden Gesicht. Eine Spur von Kajal umrandete seine Augen.

				„Niels, ich habe eben schon mit den Wenischs über dich, oder besser gesagt über euch, gesprochen. Ich hoffe es geht dir jetzt nicht zu nahe wenn ich dich kurz bitte mir zu erklären, wie die Beziehung zwischen dir und Anna aussah?“

				„Wie soll sie ausgesehen haben? Wir waren fest zusammen und wollten das auch bleiben. Wir haben uns geliebt“. 

				„Ihr hattet ja auch Zukunftspläne für das nächste Jahr, wie ich gehörte habe ...“

				Niels Blum schluckte bevor er antwortete. 

			

			
				„Ja, und ob wir die hatten! Fuck, das ist echt heftig ... Ich wollte jetzt  einfach nochmal ihre Eltern besuchen. Sie wissen am Besten, wen ich verloren habe. Meine sind so, na ja, sie kümmern sich schon, aber die haben nicht so den Peil was Anna angeht. Die kannten sie ja gar nicht richtig. Wir waren meistens hier, wenn wir uns getroffen haben“.

				Er fuhr sich kurz mit dem Ärmel seiner Lederjacke unter der Nase her, schniefte und blickte aus dem Fenster.

				„Ich weiß nicht, was ich ohne sie machen soll“. 

				„Niels, ich muss dir noch etwas sagen, was dir die Wenischs bisher verschwiegen haben, allerdings wie ich glaube aus einem falschen Gedanken heraus.“ 

				„Okay, was denn?“

				„Anna hatte Dying Sad auf ihrem Arm stehen, wohl mit einem Filzstift geschrieben.“

				Die traurigen Augen des Jungen wurden hellwach, ein wenig schien sein Körper sich ob dieser Nachricht anzuspannen.

				„Nein! Hat sie es echt getan! Oh Mann ...“

				„Was getan?“

				„Das war ihre totale Lieblingsband, seit ein paar Wochen erst. Anna fand sie spontan so geil, dass sie sich unbedingt ein Tattoo damit stechen lassen wollte. Das durften ihre Eltern natürlich erst nicht wissen. Da sind die nicht so tolerant wie sonst. Sie wollte es bis zum 18. immer verdeckt halten mit Ärmeln oder Stumpen oder so.“

				„Du meinst, sie hatte es vorgemalt, da wo es hin sollte?“

				„Sie wollte es unbedingt auf dem Unterarm, die war garantiert bei Tattoo-Tom, um das da zu zeigen.“

				Niels schniefte erneut lautstark. Abermals musste der Ärmel seiner Jacke als Taschentuchersatz herhalten.

				„Aber warum geht sie noch in einen Tattoo-Laden und springt wenig später von der Brücke? Was soll das alles?“

				Er vergrub das Gesicht in seine Hände und schniefte.

				


				„Niels, es tut mir wirklich leid, was passiert ist. Und ich habe auch keine Ahnung, was Anna dazu getrieben haben könnte. Ich möchte dich jetzt auch nicht zu sehr belasten. Nur eins noch – Du hast wirklich keine Ahnung warum?“

			

			
				Die Antwort kam gepresst unter den Händen des Jungen hervor.

				„Keine verdammte Ahnung. Überhaupt keinen blassen Schimmer.“

				„Aber du glaubst auch nicht, dass Anna von jemandem hinunter geworfen worden sein könnte?“

				Kamphaus achtete erwartungsvoll auf irgendeine Regung seitens Niels, aber er verharrte in seiner Position mit den vor das Gesicht geschlagenen Händen. 

				„So ein Scheiß - Natürlich nicht! Jeder mochte Anna, jeder“, klang es leicht dumpf zwischen seinen Fingern hervor. 

				Kamphaus entschloss sich, ihn langsam wieder aus seinem Wagen zu entlassen.

				„Niels, sagt dir der Name Gernold Serrig etwas?“

				Der Junge gab seine Schutzhaltung auf und starrte nun wieder leer durch die Windschutzscheibe. „Serrig? Der Fahrer von dem BMW meinen Sie? Hat mir Frau Wenisch von erzählt. Nee, aber den kenn' ich nicht.“

				„Danke Niels, dass genügt erst mal. Ich hab deine Nummer von den Wenischs bekommen. Wenn noch etwas ist, rufe ich dich einfach an, ja?“

				Niels Blum nickte und angelte nach dem Türgriff zu seiner Rechten.

				„Ach, warte noch – wo finde ich diesen Tattoo-Tom?“

				


				


				


				


				


				


				


				


				


			



			
				12. Kapitel

				


				Zwanzig Minuten später lenkte Kamphaus seinen Wagen durch die City Kreisstadt. Gleich hinter der mondänen Glasfassade des Parkhotels bog er links in die Bahnhofstraße ab. Jedes Mal, wenn er hier vorbeifuhr - und das tat er fast täglich - fragte er sich, wer zur Hölle in diesem für Euskirchener Verhältnisse überdurchschnittlich teuren und exklusiven Haus wohl tagtäglich so absteigen mochte. Es wunderte ihn immer wieder aufs Neue, wie sich ein solches Hotel in dieser miefigen Kleinstadt über Wasser halten konnte. Als er von der Bahnhofstraße rechts in die Ursulinenstraße einfuhr, kam ihm ein Schwall Schüler der nahe gelegenen Realschule entgegen, die johlend in Richtung Innenstadt oder Bahnhof unterwegs waren. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass es auf 13 Uhr zuging. Heute war Freitag – die Ranzenträger um ihn herum freuten sich also bereits auf das bevorstehende Wochenende. „Schüler müsste man sein. Oder Lehrer“, dachte Kamphaus, bevor er bei der Hausnummer 32 stoppte. Aufgrund von akuter Faulheit tat er dies mitten im Halteverbot. Sein Wagen war ohnehin fast jedem Verkehrspolizisten bekannt. 

				„Tom's Tattoo-Studio“, dass unter dieser Adresse residierte, wirkte von außen wenig einladend. Nachdem er die Glastür aufgedrückt hatte und in die warme stickige Luft des Ladenlokals eingetaucht war, hörte er schon das charakteristische Summen einer Tätowiermaschine, doch zu sehen war niemand. Der winzige Raum war vollgestopft mit martialischen Figuren aus Superhelden-Comics und Horrorfilmen. Die Wände zierten unzählige Fotos in Billigrahmen, die allemal ganz frische Tätowierungen der unterschiedlichsten Art zeigten. Kamphaus gefiel keine davon, obwohl er Tätowierungen im Grunde genommen nicht unästhetisch fand. Das Summen lokalisierte er hinter einem Paravent im japanischen Stil, der den Raum teilte.

				


				„Hallo?“

				„Ja! Moment, setz' dich, bin gleich da“.

				Das Geräusch erstarb und Kamphaus hörte das Rascheln von Papiertüchern. Ein kurzer Blick zu der abgehalfterten Sitzgruppe reichte ihm für die Entscheidung, lieber stehen bleiben zu wollen. Sekunden später trat ein großer, schlaksiger Mittfünfziger mit einem mächtigen Schnauzbart hinter dem Paravent hervor. Er trug ein weißes T-Shirt mit einigen Farbflecken darauf und schaute den Kommissar fragend an.

			

			
				„Was kann ich für dich tun?“

				„Ich nehme an, Sie sind Tom?“ Kamphaus wies auf die Klebeschrift an der Schaufensterscheibe.

				„Aber sowas von. Was gibt’s denn, ich hab da Kundschaft liegen“. 

				„Ja, das habe ich schon gehört“, erwiderte Kamphaus und zückte seine Marke. „Ich mache es auch kurz – mein Name ist Kamphaus von der Kripo Euskirchen, und...“

				„... wie gesagt, Herr Kammhaus, Kundschaft! Egal, worum es geht, könnten Sie vielleicht später wiederkommen?“ Tom schien plötzlich sichtlich nervös, hatte seine Stimme merklich gesenkt und deutete mit großen Augen auf den Paravent. Dazu legte er eine Hand an sein rechtes Ohr und formte eine Muschel. 

				„KamPhaus“, verbesserte der Kommissar und machte eine beschwichtigende Geste. „Keine Sorge, es geht wirklich ganz schnell und hat mit Ihrer Person nichts zu tun“. 

				


				Er zog ein Blatt Papier aus seiner Jackentasche, faltete es auf und reichte es dem Tätowierer. Der nahm es entgegen, setzte sich die um seinen Hals baumelnde Brille auf die Nase und sah sich Anna Wenischs lachendes Gesicht an. Das Foto hatte Manni vor zwei Tagen von Vater Wenisch erbeten, im Büro eingescannt und ausgedruckt. In diesem Moment wurde Kamphaus bewusst, dass er es zum ersten Mal seiner Jacke entnahm. 

				„Hmn, Sie wollen sicher wissen, ob ich das Mädel kenne.“

				Kamphaus nickte.

				„Tu ich, die war letztens hier. Wann war datt denn noch...?“ Der Mann fuhr sich mit der Hand über seinen kahlen Schädel. „Dienstag glaub ich. Nein, Moment – ich bin mir sicher – das war am Dienstag. War nämlich gegen Mittag, so wie jetzt auch, und ich wollte mir gerade schnell was zu essen holen, als sie ankam. Und was ist mit der?“

				„Können Sie mir bitte sagen, was die junge Dame wollte?“

				„Ja, 'n Tattoo natürlich! Aber ich hab der gleich gesagt, dass sie erst mal 18 werden muss oder ihre Eltern eine Einverständniserklärung unterschreiben müssen, da wurde nix gestochen und wir haben auch keinen Termin gemacht!“

			

			
				„Herr ...“

				„Schleswig, Tom Schleswig“. 

				„Herr Schleswig, darum geht es auch gar nicht. Ich wollte nur wissen, ob das Mädchen hier war und was sie wollte, sonst nichts“. 

				„Ja, sie wollte so'n Bandlogo haben glaub ich. Fragen Sie mich nicht mehr, wie die Kapelle hieß, irgendwas mit Die oder so“.

				„Dying Sad?“
„Genau! Dying Sad! Ein beknacktes Logo, gefiel mir gar nicht. Sie hatte es sich mit Edding auf den Arm gemalt. Da wo sie es gerne hätte, um mir das zu zeigen“. 

				„Und dann?“, Kamphaus konnte den Blick kaum von dem mächtigen Schnauzbart seines Gegenübers wenden, dessen Enden bei jedem Wort durch die Luft tanzten. 

				„Nix dann. Ich hab ihr gesagt, was das bei mir in etwa kosten würde und das sie nach ihrem Achtzehnten wiederkommen oder ihre Eltern vorher überreden soll. Dann war die auch schon wieder weg, keine drei Minuten würd ich sagen. 

				


				„War sie enttäuscht? Hat sie Sie angebettelt es ihr trotzdem zu stechen, auch ohne Elternerlaubnis? Ist Ihnen irgendetwas aufgefallen?“

				„Ne. Ich hab ihr noch so einen Vordruck für eine Einverständniserklärung in die Hand gedrückt und dann war sie auch schon wieder durch die Tür. Ach – warten se! Als ich dann raus gegangen bin, um zum Imbiss zu gehen, lag der Zettel nur ein paar Meter von meiner Tür entfernt auf dem Bürgersteig rum. Ich hab ihn dann noch eingesammelt und in den nächsten Papierkorb geworfen“. 

				„Und sie war alleine hier?“

				„Ganz allein.“ 

				„Ja, Herr Scheeswig, das wars auch schon!“

				„SchLEswig, Tom Schleswig. Und warum war das jetzt so wichtig?“

				„Laufende Ermittlungen, die junge Dame ist am gleichen Abend noch ums Leben gekommen.“ 

				„Schrecklich! War das etwa der fiese Unfall auf der Eins? Da hab ich gestern in der Rundschau drüber gelesen. Da war doch ein junges Mädchen bei tot geblieben, oder?“

			

			
				„So ist es, Herr Schälsick, und jetzt muss ich wirklich los. Vielen Dank für Ihre Hilfe!“

				Auf dem Bürgersteig sog Bernd Kamphaus tief die frische Luft in seine Nase und kicherte leicht in sich hinein. Wie alt war er eigentlich? Er beschloss, künftig im Dienst nicht mehr so albern zu sein. Obwohl er sich eingestehen musste, dass die Situation eben fast die Qualität eines schlechten Rudi Carell-Sketches aus den Siebzigern erreicht hatte. 

				Nach Laufen war ihm nicht zumute, obwohl er durchaus noch einmal etwas für seine kärgliche Fitness hätte tun können. Also legte Kamphaus die kurze Strecke zum Bahnhof in seinem Wagen zurück. Nachdem er ihn diesmal ordentlich in eine Parktasche mit Blick auf die an- und abfahrenden Züge gelenkt hatte, nahm er sein Handy aus der Jackentasche. „Wenn schon faul, dann richtig“, dachte er und wählte die Nummer der Dienststelle, die eigentlich nur einen knappen Kilometer entfernt lag. Mit der Notwendigkeit weiterer Ermittlungen außer Haus meldete er sich für heute ab. Wirklich dringende Fälle gab es für ihn gerade nicht zu bearbeiten und auf drögen Schreibtischdienst hatte er heute schlicht keine Lust. Abgesehen davon konnte er es ruhig einmal ausnutzen, dass ihm Manni einmal einen Tag lang nicht als personifiziertes schlechtes Gewissen auf der Pelle saß.

				


				Mit sich und der Welt zufrieden schlug er die Autotür zu und ging die wenigen Schritte zur „McDonald's“-Filiale im Bahnhof, um seinen aufkeimenden Appetit zu stillen. Zehn Minuten später, die Schlange war aufgrund zahlreicher nach Fastfood gierender Schüler immens, hielt er ein Tablett mit drei Cheeseburgern in der Hand und begab sich zu einem Stehtisch ans Fenster. Sein Blick fiel zum zweiten Mal an diesem Tag auf das Parkhotel. Während er vor sich hin kaute, dachte er kurz darüber nach, dass er sich wahrscheinlich in einer der kleinsten Filialen der Burgerbraterei in ganz Deutschland befand. Hier gab es nicht mal eine Toilette und nur zwei Kassen. Und es war die einzige Filiale des US-Multis in der Innenstadt. Gleichzeitig blickte er auf ein überdimensioniertes Luxushotel, das auf betuchte Gäste wartete, von denen es hier sicherlich nicht viele gab. Euskirchen war schon irgendwie komisch.


				


			

				13. Kapitel

				


				„Klasse, jetzt auch noch anstehen hier!“, dachte Hans wütend und reihte sich missmutig in die Schlange von Schülern, Anzugträgern und Durchreisenden ein. Sein Ärger von vorhin war längst noch nicht abgeklungen. Nach Brühl hatten sie ihn zitiert! Nach Brühl zur Hauptstelle dieses unglaublichen Deppenvereins der „Agentur für Arbeit“. Innerlich schäumte er noch immer. Das hätten sie ihm auch alles schön in Amt in Kall verklickern können, dafür hätte er nicht nach Brühl fahren müssen. Pure Schikane. Die wollten zeigen, wer der Herr im Haus ist. Dass er kein Auto hatte, war denen doch egal. Und auf die Erstattung des Zugtickets würde er sicherlich auch wieder wochenlang warten müssen. 

				


				Er schwitzte in seinem feinsten Anzug. Den trug er nicht nur, wenn er in Vereinsbelangen unterwegs war. Den trug er erst recht auch, wenn er die Wichser in der Agentur für Arschlöcher besuchen musste. Die sollten schon sehen, dass sie aus ihm keinen billigen Hampelmann machen konnten. Nicht aus ihm. Er war kein asozialer Abzocker, er hatte einfach nur keine Zeit, er hatte Besseres zu tun. Höhere Aufgaben, die leider nicht bezahlt wurden. Noch nicht. 

				Neben ihm an einem der kleinen Tische fing ein Baby lauthals an zu schreien. Hans Zug nach Kall fuhr in zehn Minuten und hier ging es einfach nicht voran! Aber er hatte Kohldampf, verdammt noch mal! 

				


				In Gedanken reiste er zurück in das karge, schäbige Büro. Dort, wo er vor einer Stunde noch gesessen und nach außen hin den Schwanz eingezogen hatte. Dabei hatte er sich, während er beschwichtigende Floskeln von sich gab, vorgestellt, wie er dem aufgeblasenen Typ vor ihm schön langsam die Eier abreißen würde. „So geht es nicht weiter, Herr Gerle. Sie müssen sich etwas überlegen, Herr Gerle ...“ Hans äffte die Stimme des Agentur-Mitarbeiters leise vor sich hin brabbelnd nach. Offensichtlich nicht leise genug, denn vor ihm in der Schlange drehte sich ein Typ mit angemaltem Bundeswehr-Rucksack, bunt gefärbten Haaren und etlichen Piercings kurz um und sah ihn amüsiert an. Ohne lange zu überlegen, gab er dem Gaffer einen Klaps an den Hinterkopf. „Hast du Penner ein Problem? Guck nach vorne!“

			

			
				„Spinnst du? Lass mich in Ruhe, du Arschloch!“ 

				Die Leute an den Tischen neben ihnen gafften zu ihm herüber. Er hielt dem Blick dieses Asozialen stand und schluckte hinunter, was er jetzt eigentlich am liebsten gesagt hätte. Innerlich zählte er bis zehn. Der Typ vor ihm wandte sich langsam unter gemurmelten Flüchen wieder in Richtung der Kassen. Ruhig bleiben. Nicht auffallen. Es war einfach ein Scheiß-Tag. Morgen würde ein Besserer kommen. Einer, auf den er sich schon seit Wochen freute.


				


			

				14. Kapitel

				


				Obwohl Kamphaus bereits aufgegessen hatte, bemerkte er das Gewusel in der Schlange hinter ihm kaum. Irgendjemand hatte laut irgendetwas mit „Arschloch“ gerufen, doch er registrierte dies nur beiläufig und drehte sich nicht einmal um. Manni hätte an seiner Stelle sicherlich nachgesehen, ob irgendein Streit zu schlichten gewesen wäre. Gedankenverloren starrte er durch das Fenster auf den Busbahnhof und die dort zahlreich einsteigenden Jugendlichen. Vielleicht wäre es tatsächlich keine schlechte Idee, der Tochter des im Koma liegenden Immobilienhais noch einmal einen Besuch abzustatten. Sollte sie momentan überhaupt in die Schule gehen, dann wäre sie um diese Zeit wahrscheinlich schon zu Hause. Bei seinem und Mannis Besuch neulich Nachts hatte das Mädchen in irgendeiner Art und Weise sein Interesse geweckt. In ihm machte sich plötzlich eine unglaubliche Neugier breit. An einen Mordversuch von Anna Wenisch an Gernold Serrig glaubte er unter den gegebenen Umständen natürlich nicht und sicherlich wäre ihm niemand wirklich böse, wenn er die Sache nun langsam auf sich beruhen lassen würde. Andererseits hätte momentan auch niemand etwas dagegen, wenn er weiter ermittelte. Immerhin war sonst nicht viel los und noch konnte ein Selbstmord nicht lupenrein bewiesen werden. Ein dem ersten Anschein nach glückliches, verliebtes Mädchen mit Zukunftsplänen, dessen Gedanken sich aktuell Wunsch eines Tattoos ihrer Lieblingsband ... warum hatte sie es getan? Er verließ den Fast-Food-Tempel und wählte noch auf der Treppe zum Bahnhofsvorplatz die Auskunft an, von der er sich mit dem Anschluss der Familie Serrig in Zülpich verbinden lies. Aufatmend registrierte er, dass Jessica tatsächlich das Gespräch annahm und er nicht mit ihrer Großmutter sprechen musste.

				


				Der Asphaltbelag der Bonner Straße glänzte nass, als Kamphaus die Autotür in Zülpich zuschlug und auf die ihm schon bekannte Haustür zusteuerte. Er hatte gerade seinen Finger auf die Klingel gelegt, als ihm von Jessica Serrig geöffnet wurde. Er wurde knapp mit „Hi! Kommen Sie rein“ begrüßt und folgte ihr in das ausladende Wohnzimmer. Kamphaus nahm auf dem gleichen Sessel Platz, auf dem er schon vorgestern Nacht gesessen hatte. Jessica platzierte sich dieses Mal nicht gegenüber auf dem Sofa, sondern warf sich in den Sessel neben ihn. Der Kommissar fragte sich, welches ihrer Gesichter das Mädchen ihm wohl heute präsentieren würde. Nur zu gut erinnerte er sich daran, wie Jessica bei ihrem ersten Zusammentreffen mehrere Gefühlsextreme innerhalb von zehn Minuten dargeboten hatte. Sicher, sie hatte es alles andere als leicht. Der Vater im Koma, die Mutter suizidal … Kamphaus eröffnete so unverfänglich wie er konnte. Wobei er gar nicht richtig wusste, was er hier überhaupt in Erfahrung bringen wollte.

			

			
				


				„Ist deine Oma nicht da?“

				„Nee, die ist Einkaufen. Esther wohnt jetzt erst mal hier, war ja klar. Wenigstens solange, wie Iris in der Klapse ist“. 

				Gut, Kamphaus hatte es wieder mit der kleinen Zicke zu tun, die ihn schon einmal empfangen hatte. Ihm war klar, dass Jessicas Schnodderigkeit eine Kompensation ihres völlig durcheinander geratenen Gefühlslebens darstellen musste. Die Pubertät nicht zu vergessen. Vielleicht hatte sie sich diese Art auch einfach aus Selbstschutz vor irgendetwas angeeignet und wollte jetzt – trotz ihrer sicherlich vorhandenen Wut, Sorge und Trauer - einfach nicht das Gesicht verlieren. Teenies hatte er noch nie verstanden. Er konnte sich nicht vorstellen, einmal selber einer gewesen zu sein.                

				„Deiner Mutter geht es also den Umständen entsprechend gut?“

				„War nur bis gestern im Krankenhaus, dann wurde sie hier nach Zülpich in die Klapse verlegt. Der Doc meint, dass sie vielleicht in einer Woche wieder entlassen werden kann. Toll, dann häng' ich hier mit meiner total durchgeknallten Mutter 'rum und darf mich auch noch um die kümmern“.

				Jessica warf ihre langen schwarzen Haare zurück und schlug ein Bein unter ihren Po, um sich darauf zu setzen.

				„Wollen Sie eigentlich was trinken, Kaffee oder so?“

				„Nein, danke. Ich will auch gar nicht lange bleiben. Wollte nur mal gucken, wie es dir geht. Und ich wollte rausfinden, wovon du in der Nacht gesprochen hast, als wir hier waren. Du meintest damals, dass du Angst um deinen Vater gehabt hast. War ja schon superspät und alles ein bisschen hektisch und so. Da wollten ich dich auch nicht länger mit Fragen nerven.“

			

			
				„Ich fahr jeden Tag mit Oma nach Euskirchen in die Klinik, um ihn zu besuchen. Das ist voll ätzend auf der Intensiv. Man darf immer nur kurz rein und Daddy hat diese Schläuche überall und wacht einfach nicht auf. Scheiße alles.“

				Kamphaus kratzte sich am Hinterkopf.

				„Ja, das ist es. Warst du deine Mutter auch besuchen?“

				„Kurz. Gestern. Wir reden ja nicht viel zusammen. Sie hat nur geheult und ich hab sie nachher angeschrien, was sie sich überhaupt dabei gedacht hätte und so. Jedenfalls waren Esther und ich schnell wieder draußen. Oma meinte wohl, das wäre besser für mich und Iris.“

				„Warum kommst du eigentlich so schlecht mit deiner Mutter klar, wenn ich dich das fragen darf?“

				„Klar, dürfen Sie, warum nicht? Isses OK, wenn ich mir schnell was zu trinken hole?“

				„Ja, sicher.“

				


				Jessica wandte sich geschickt aus dem Sessel und querte das Wohnzimmer, um hinter einer Bruchsteinmauer zu verschwinden. Kamphaus hörte ein Glas klirren und beobachtete anschließend, wie das Mädchen mit einer Cola in der Hand wieder auf ihn zu kam. Nach einigen großen Schlucken nahm sie ihre Sitzposition ihm gegenüber wieder ein und sah ihm direkt in die Augen.

				„Weil sie Daddy unglücklich macht.“

				„Wie meinst du das?“
„So, wie ich‘s sage. Die beiden passen eigentlich echt nicht mehr zusammen. Die haben immer Streit! Wie gesagt, die ist voll ungerecht zu ihm und sie kommt auch überhaupt nicht darauf klar, wenn ich mal ein bisschen austicke oder so. Bei ihr muss immer alles heile Welt sein, da darf kein bisschen schief gehen, sonst haut es sie aus der Spur. Ihre Mutter, also Oma, die ist genauso drauf. Das nervt einfach tierisch.“

				„Vielleicht gibt sich das ja auch später wieder. Sie braucht jetzt bestimmt auch ganz viel Hilfe und Zuneigung von dir.“ 

				„Sagt Oma auch immer. Der Arzt gestern auch. Ich versuch ja auch, mich zusammen zu reißen.“

				Jessica Serrig schaute Kamphaus unverhohlen trotzig ins Gesicht, bevor sie ihr Glas etwas zu heftig auf dem gläsernen Wohnzimmertisch abstellte. 

			

			
				„Und was wollten Sie noch wissen?“

				Kamphaus verlagerte seine Sitzposition in dem schweren Sessel auf eine Art, von der er dachte, dass es lässig aussehen würde. Seinen rechten Arm ließ er dabei locker über die Lehne baumeln und tat betont beiläufig.

				„Na, du hast in der Nacht erzählt, dass dein Vater in geschäftlichen Schwierigkeiten stecken könnte und ja sogar vermutet, dass es vielleicht gar kein Unfall war. Da haben wir noch nicht weiter drüber gesprochen. Magst du mir mehr davon erzählen?“

				Jessica schwieg einige Sekunden und fuhr sich dabei wiederholt durch die Haare.

				„Also – ich hab da drüber nachgedacht. Das ist eigentlich Quatsch was ich da gesagt hab. Ich meine, ich war da immer noch voll unter Schock und so. Wenn sich eine, die so alt ist wie ich von 'ner Brücke schmeißt, dann ist das wohl eher ein krasser Zufall, wenn Daddy in dem Moment darunter her fährt“. 

				„Aber Angst um ihn hattest du trotzdem schon vor dem Unfall? Ich meine wegen der Sachen, die er dir erzählt hat?“

				Jessica nickte. „Ja, schon. Ich weiß da aber auch wirklich nix genaues. Ich konnte ihm alles erzählen und er mir auch. Was er dabei aber weggelassen hat und was nicht weiß ich natürlich nicht. Er sagte halt nur, dass er bei manchen Geschäften ein bisschen nebenbei verdient hätte und dass irgendwelche Typen jetzt sauer auf ihn wären deswegen. Und ich durfte Mama nie was davon erzählen, die wär sonst ausgerastet“.

				


				Wie zum Ende seines ersten Besuchs in diesem Haus bemerkte Kamphaus nun erneut, dass die zickige Fassade des Teenies zu bröckeln begann. Zum ersten Mal hatte sie „Mama“ statt „Iris“ gesagt. Und wie sie während ihrer Erzählung die Arme um ihre Beine schlang und leicht hin und her zu wippen begann, wirkte eher schutzbedürftig als aufmüpfig. Warum auch immer, sie schien ihm zu vertrauen. Kamphaus zweifelte kein Wort an, das sie ihm erzählte. 

				„Mehr weißt du also nicht darüber?“

				Jessica sah ihm traurig in die Augen. 

				„Ich glaube, er hatte echt Schiss wegen irgendetwas. Letzte Woche, da hat er mich morgens mit zur Schule genommen. Und als wir zu seinem BMW kamen, hatte da jemand einen richtig fetten Kratzer einmal über die ganze Fahrerseite gezogen, mit dem Schlüssel oder Schraubenzieher, keine Ahnung. Iris hatte das gar nicht mitbekommen und er hat ihr auch nichts erzählt. Er hat zwar gesagt, dass das bestimmt dieser neidische Fettsack von nebenan gewesen wäre. Aber ich hab gemerkt, dass er Angst hatte und das nur so gesagt hat, um mich zu beruhigen. Am nächsten Tag war das dann schon repariert und er hat nicht mehr davon gesprochen.“

			

			
				„Du hast noch etwas von einer Affäre erwähnt, die dein Vater hat?“

				„Ja, Rita. Die wohnt wohl in Kommern und ist älter als Daddy. Mehr weiß ich nich. Aber Daddy hat immer gesagt, dass er sie nicht liebt und uns nie wegen ihr verlassen würde. Er hat mir das irgendwann mal gebeichtet, als er ein bisschen betrunken nach Hause kam. Ich war da noch wach, als er kurz noch nach mir gesehen hat. Geheult hat er damals. Aber wie gesagt, mir war das soweit egal. Was Sex angeht war die Ehe meiner Eltern wohl schon lange auf Eis. Mir war nur wichtig, dass er nicht auszieht. Und das hat er mir immer versprochen.“

				


				Der Arm des Kommissars begann allmählich zu kribbeln, daher nahm er wieder eine aufrechte Haltung in dem Sitzmöbel an. Zudem wollte er ohnehin bald gehen, denn mehr Informationen erhoffte er sich hier nicht, wenn man von den Kontaktdaten dieser Rita absah. Doch die konnte das Mädchen ihm nicht liefern.  

				Bei der Verabschiedung von Jessica hatte er ihr dieses Mal die Hand gereicht, sich für das Gespräch bedankt und ihr gesagt, dass sie sehr tapfer sei und er sich kümmern wolle. Dabei wusste er nicht einmal genau, ob und wie er das überhaupt würde tun können. Eine Phrase, aber eine ehrlich gemeinte. Er mochte das Mädchen. Sie erinnerte Kamphaus an eine Freundin, die er mal kurzzeitig mit 18 oder 19 hatte, und mit der er länger tiefschürfend philosophische Gespräche führend um eine Kanne Tee herum gesessen und dabei traurige Lieder gehört hatte, als körperlich erforschend tätig zu sein. Er musste lächeln. Diese Teeabende lagen über 20 Jahre zurück, aber seine Erinnerungen daran war dank Jessicas Erscheinungsbild momentan so frisch, als wenn es vor zwei Jahren passiert wäre. Er war tatsächlich auch einmal „so“ gewesen.

			

			
				Zurück in seinem Auto wählte er die Nummer der Dienststelle und erreichte Arnie, den er mit einem kleinen Rechercheauftrag im Einwohnermelderegister beauftragte. So viele vermutlich alleinstehende Ritas im mittleren Alter konnte es in Kommern kaum geben. Und da er den heutigen Tag zum offiziellen Besuchstag erklärt hatte, würde es auf eine Stippvisite mehr oder weniger auch nicht ankommen. Wenn die gute Frau zu Hause wäre, würde er eventuell noch ein wenig mehr über Serrig erfahren. Wenn nicht, könnte er langsam darüber nachdenken, das erste wirklich freie Wochenende seit längerer Zeit einzuläuten. 


				„Highway to Hell“ ertönte eine halbe Stunde später, als Bernd Kamphaus gerade ein wenig durch den pittoresken historischen Ortskern von Kommern flanierte, um sich die Zeit bis zu Arnies Rückruf zu vertreiben. Er hatte sich selbst zum Beine vertreten gezwungen, statt wie eigentlich immer in solchen Situationen faul im Auto ein Schläfchen zu halten. Der Kommissar unterbrach den krächzenden Handylautsprecher mit einem Druck auf die Rufannahmetaste. Ritas, so erfuhr er von Arnie, gab es wohl doch einige im Stadtgebiet von Mechernich, allerdings nur vier im Ortsteil Kommern. Und darunter sei auch nur eine, die ledig gemeldet und 48 Jahre alt sei. Kamphaus ließ sich die Adresse geben und warnte seinen zweiten Lieblingskollegen nach Manni vor, dass er vielleicht noch einmal zurückrufen würde, falls sich diese Rita doch als die Falsche entpuppen sollte. 

				„Bist du eigentlich immer noch in dieser Selbstmordsache unterwegs?“ fragte ihn Arnie zum Ende ihres kurzen Telefonats ungläubig, was Kamphaus knapp bejahte. 

				„Na, ihr müsst ja momentan einen Lenz im Büro haben.“

				„Ja ja“, antwortete der Kommissar mit gespielt genervtem Unterton. „Rita ist der Betthase vom BMW-Fahrer. Du konntest sie ja schon auf Digitalfotos bewundern. Sag mal Arnie, kannst du dich noch an das Aussehen erinnern?“

				


				„Pfff! Da hab ich wirklich schnell wieder weggeguckt! Aber warte mal ...“, einige Sekunden herrschte Stille in der Leitung, bevor Kollege Nießen alias „Arnie“ sein Erinnerungsvermögen wiedergefunden zu haben schien. „Schwarze Haare, so schulterlang, knapp 50 würde ich sagen. Eher hübsches aber gleichzeitig auch irgendwie derbes Gesicht. Das könnte soweit hinkommen, aber mehr Details fallen mir so spontan jetzt nicht ein“.

			

			
				„Macht nichts, danke dir. Ich hab' ja auch noch ein Sprachzentrum und kann sie einfach fragen“, antwortete Kamphaus und beendete mit einem kurzen „Dann wahrscheinlich bis Montag!“ das Gespräch.

				


				„Kölner Straße 54“ murmelte der Oberkommissar vor sich her, während er sich suchend umsah. Das war die Hauptstraße und dort parkte er irgendwo. Weit hatte er sich nicht von seinem Auto entfernt. Beiläufig entnahm er einem Straßenschild, dass er sich in der „Gielsgasse“ befand und spazierte einfach den Weg zurück, den er gekommen war. Er war schon einmal hier gewesen, konnte sich allerdings nicht mehr genau daran erinnern wann. Sicher irgendeine Ermittlungssache. Der Ortskern dieses Dorfes gefiel ihm außerordentlich. Jede Menge Fachwerk, viel Grün, kleine Geschäfte, Ateliers … Er wunderte sich ein wenig über sich selbst, als er sich bei dem Gedanken ertappte, in der nächsten Ausgabe des monatlichen Anzeigenblatts die Immobilieninseraten genauer unter die Lupe nehmen zu wollen. Noch vor wenigen Jahren hätte er sich niemals vorstellen können, in eine solch dörfliche Enge und Einöde ziehen zu wollen. Schon Euskirchen kam ihm manchmal vor wie ein Dorf, obwohl es mit immerhin 55.000 Einwohnern durchaus Kleinstadtcharakter besaß. Sein Heimatort Mülheim an der Ruhr stellte zwar auch keine Metropole dar, aber das Ruhrgebiet war ihm doch immer noch ans Herz gewachsen und er betrachtete es als eine einzige Großstadt mit weit verzweigten Vierteln, die eben eigene Verwaltungsgrenzen besaßen. Aber es war gut so, wie es war. 

				Dass er damals nach der Scheidung unbedingt weg gewollt hatte, war die richtige Entscheidung gewesen. Und da in Euskirchen gerade eine Stelle frei wurde, hatte es ihn eben dort hin verschlagen. Damals war ihm alles egal. Und jetzt konnte er sich sogar schon vorstellen, ein kleines Fachwerkhaus zu mieten und einen massiven Grillofen in einen verwilderten Naturgarten zu setzen, um darauf gemeinsam mit Manni und seinem überschaubaren Freundeskreis echte Holzkohlesteaks zu brutzeln. 

				Als er so leise wie möglich „Hey, alter Mann, du brauchst dringend wieder ein weibliches Wesen an deiner Seite!“ vor sich hin murmelte, sah er etwa hundert Meter entfernt sein Auto auf einem kleinen Parkplatz in der Kölner Straße stehen, die er inzwischen wieder erreicht hatte. Hausnummer 54 war schnell gefunden – sein Wagen stand kaum eine Minute Fußweg entfernt. 

			

			
				


				Das Haus war eines der wenigen aus Stein in diesem Fachwerk-Kleinod, wirkte aber dennoch historisch. „Altes Rathaus“ las Kamphaus an der Hauswand, als er auf die weit geöffnete Haustür zusteuerte. Dem dort angebrachten Schild konnte er entnehmen, dass im Erdgeschoss eine Wein- und Spezialitätenhandlung sowie im ersten Obergeschoss eine dermatologische Praxis residierte, was die Offenherzigkeit des Hauses schnell erklärte. Auf der Tafel an der Eingangstür sah er nur noch einen weiteren Klingelknopf. „R. Franzen“ war darauf zu lesen. Kamphaus hatte es vorgezogen, gleich vom Flur aus die Wohnung der Frau aufzusuchen und nicht am Hauseingang zu klingeln. Im Erdgeschoss roch er altes Holz und Gewürze. Das Weingeschäft lockte im Flur mit einigen Schildern und Flaschen potentielle Kundschaft an, was ihn als passionierten Bierliebhaber nicht weiter tangierte. Die Atmosphäre dieses alten Gebäudes, dass sicherlich schon weit mehr als hundert Jahre Geschichte und viele Generationen von Bewohnern auf dem Buckel hatte, nahm ihn jedoch sehr für sich ein. 

				Im zweiten Stock unter dem Dach angekommen betätigte er die Türklingel, auf der mit krakeliger Schrift „Franzen“ prangte und lauschte in die Stille. Nichts. Als auch nach dem zweiten Versuch keine Schritte zu vernehmen waren und sich Kamphaus gerade wieder zum gehen wenden wollte, kam eine junge Frau im weißen Kittel die Treppe hinauf, grüßte kurz und begann, eine Tür neben der Wohnung von Rita Franzen aufzusperren. Die Tür trug die Aufschrift „Privat“ und der Kommissar schlussfolgerte, dass sie zu der Praxis ein Stockwerk tiefer gehören musste.

				


				„Entschuldigen Sie, ich wollte zu Frau Franzen. Wissen Sie zufällig, wo ich Sie finden könnte?“

				„Zur Rita wollen Sie? Ja, die wird wohl arbeiten sein!“

				„Ach so, natürlich. Ich bin wohl ein bisschen früh. Wissen Sie, ich bin ein Freund aus Köln, der sie spontan überraschen wollte. Wir haben uns sehr lange nicht gesehen. Können Sie mir sagen, wann sie normalerweise von der Arbeit kommt?“

			

			
				Kamphaus vermied es in solchen Situationen wenn möglich, seine wahre Identität und vor allem seine Beweggründe jedem Dahergelaufenen Preis zu geben. Er wusste, was es für die von ihm aufgesuchten Personen bedeutete, wenn Hinz und Kunz aus ihrem privaten Umfeld erfuhren, dass die Kripo sie sprechen wollte. Soviel hatte er in fünf Jahren Eifel gelernt. 

				


				„Das weiß ich nicht genau, ich schätze mal am frühen Abend. Sie sitzt ja im Freilichtmuseum an der Kasse. Und die machen da glaub ich immer um 18 Uhr zu“, antwortete die Frau. 

				Der Kommissar bedankte sich artig, spazierte das Treppenhaus wieder hinab und schaute währenddessen auf seine Armbanduhr, die ihm „16.11“ anzeigte. Er hatte also keine Eile, erstand in der Bäckerei nebenan noch ein frisches Brot und schlenderte zu seinem kleinen Japaner. Die kurze Strecke zum gut ausgeschilderten Rheinischen Freilichtmuseum bewältigte er in der vorgeschriebenen Geschwindigkeit. Warum war er eigentlich noch nie dort gewesen? Während all seiner Zeit im Kreis Euskirchen hätte er sich ruhig einmal eine der Sehenswürdigkeiten seines Einsatzgebietes ansehen können. Und was war eigentlich los heute? Warum sprühte er nur so vor Unternehmungslust und guter Laune? Kamphaus schob es auf den Frühling und zwang sich dazu, den Gedanken zu Ende zu denken, der ihm eben im Treppenhaus gekommen war. 

				Er hatte ganz verdrängt, dass diese Frau – wenn es denn die richtige Frau war – wohl kaum Kenntnis von Serrigs Unfall haben dürfte. Möglicherweise hatten sie gemeinsame Freunde oder Bekannte, die von ihrer Affäre wussten. Aber wenn nicht, hätte er in wenigen Minuten wieder einmal eine Hiobsbotschaft zu überbringen. Das war einerseits unschön für ihn, andererseits hatte er das Gefühl, damit etwas richtiges zu tun. Denn Bettgeschichte hin oder her – Serrigs Geliebte sorgte sich vielleicht schon, warum sie nichts mehr gehört hatte. Vielleicht war sie ja sogar verliebt? Alles, was über einen One-Night-Stand hinausging, ob heimlich oder nicht, hatte auch immer irgendwie mit Gefühlen zu tun, da war er sich aus eigener Erfahrung heraus sicher. 

			

			
				Auf dem sehr groß dimensionierten Parkplatz des Museums war nicht viel los. Kamphaus zog eine Parkkarte und fuhr in die vorderste rechte Ecke der Fläche, da er dort den Eingang vermutete. Nur war dort von einem Eingang weit und breit nichts zu sehen. Stattdessen roch es verdächtig nach Höhenmetern, denn lediglich ein einzelner Weg wand sich vor ihm eine Anhöhe hinauf. An deren Beginn ließ er seinen Blick über eine obskure Holzkonstruktion schweifen. Eine Infotafel verriet ihm, dass es sich dabei um den Nachbau eines Vermessungsturms handelte, wie er in den 1930er Jahren genutzt wurde. Dabei fiel ihm ein, von irgendjemandem einmal erzählt bekommen zu haben, dass man von den Hügeln rund um Mechernich bei gutem Wetter sogar den Kölner Dom erkennen könne. Zwar war gerade die Sonne etwas herausgekommen, doch in der Ferne schien es eher diesig zu sein, so dass seine Augen den Horizont vergeblich nach den zwei Türmen absuchten. Dennoch war der Blick von hier oben traumhaft. 

				


				Nach einigen Minuten ermahnte er sich selbst, endlich den weiteren Weg nach oben hinter sich zu bringen. Er war wirklich zu faul! Und er drückte sich erneut ein wenig vor dem, was ihm in wenigen Augenblicken blühen könnte. 

				Leicht transpirierend betrat Bernd Kamphaus wenig später das modern wirkende Kassengebäude. In dem großen Raum mit angeschlossenem Bücher- und Souvenir-Shop schien er bis auf ein in den Regalen stöberndes Pärchen momentan der einzige Besucher zu sein. Das er sich bereits genau vor der Kasse befand war ihm erst aufgefallen, als er angesprochen wurde. 

				„Ein Erwachsener? Macht dann Sechsfuffzisch!“

				Die Frau vor ihm sah ihm erwartungsvoll ins Gesicht. Arnie hatte sie gut beschrieben. Sein Fall war sie zwar nicht, aber sie sah in keinem Fall schlecht aus. Und was sein Kollege mit „derb“ gemeint haben könnte, resultierte wohl aus dem fast komplett fehlenden Make-Up und den Krähenfüßen um ihre Augen. Diese Frau konnte man mit Fug und Recht als schon etwas ältere „Schönheit vom Land“ bezeichnen. Sie musste es sein.

				


				Sie räusperte sich. „Hallo?“

			

			
				„Entschuldigung, Frau Franzen, Rita Franzen?“

				„Ja, das bin ich. Kennen wir uns?“

				„Nein, das nicht“, Kamphaus kramte in der Jackentasche nach seiner Marke und hielt sie ihr so unauffällig wie möglich hin.

				„Bernd Kamphaus von der Polizei in Euskirchen, könnte ich sie einen Augenblick privat sprechen?“

				Die Augen der Kassiererin weiteten sich leicht, aber es war kein Zeichen von Aufregung in ihrem Gesicht abzulesen. 

				„Moment, ich frag gerade mal“, ihr Blick wanderte suchend durch den großen Raum. „Anne? Anneee! Kannst du mich kurz vertreten, ich mach mal eben Pause.“ 

				Anne, die aus der angrenzenden Cafeteria herüber geeilt kam, hatte einen Silberblick, trug einen blonden Zopf und sah so jung aus, als habe sie ihren Schulabschluss noch vor sich. 

				„Wie lange denn? Ich muss noch ...“

				„Zehn Minuten?“ unterbrach Rita Franzen ihre Kollegin und blickte dabei zu Kamphaus hinüber.

				„Zehn Minuten“, bestätigte der Kommissar nickend und machte eine Geste in Richtung der kleinen komplett verwaisten Cafeteria. „Wollen wir uns kurz setzen?“

				Er wählte einen Platz in einer abgelegenen Ecke, fern der Hörweite von etwaig auftauchenden Kollegen oder Besuchern.

				


				„Was ist denn los?“, Rita Franzen hatte sich auf die vorderste Kante ihres Stuhls gehockt und sah jetzt doch etwas besorgt aus.

				„Frau Franzen, es geht um Gernold Serrig.“

				Kein „Tut mir leid, wer soll das sein?“, kein hysterisches „Was? Was ist mit ihm?“, lediglich ein kurzes „Aha – wie kann ich Ihnen helfen?“ Kamphaus war erleichtert. 

				„Nach meinen Informationen haben Sie eine Affäre mit diesem Mann, ist das richtig?“

				„Ja, das stimmt.“

				Sie wollte weder wissen, was ihn das angehe noch woher er Bescheid wusste. Hatte sie bereits Kenntnis von dem Unfall? Oder ahnte sie etwa, dass es eines Tages so weit kommen musste, dass die Polizei bei ihr auftauchen würde? 

			

			
				„Ich bin hier, um ihnen ein paar kurze Fragen zu stellen. Aber in erster Linie, um ihnen zu sagen, dass Herr Serrig am Dienstag einen schweren Unfall hatte und seitdem im Koma liegt. Es tut mir leid.“ 
Ganz kurz bebten die Nasenflügel der Frau vor ihm. Ansonsten blieb ihr Gesicht unverändert. Auch ihre Haltung blieb aufrecht. Sie war zur Salzsäule erstarrt und sagte kein Wort.

				„Sie hatten keine Ahnung von diesem Unfall?“

				Rita Franzen verneinte die Frage kaum merklich mit dem Kopf. Im Hintergrund lärmte eine Kindergruppe herum, die johlend quer durch das Gebäude in Richtung Ausgang stürmte. 

				„Geht es Ihnen gut?“

				„Was? Ja, ja ...“, sie schüttelte sich leicht, als ob sie einen schlimmen Gedanken vertreiben wollte, und machte plötzlich wieder den Eindruck, unter den Lebenden zu sein. 

				„Ich wusste, dass etwas nicht stimmt. Er hat auf keine SMS mehr reagiert, rief auch nicht an. Was ist genau passiert?“

				


				Kamphaus schilderte den Unfallhergang in knappen Worten und erklärte, dass er im mutmaßlichen Selbstmord einer jungen Frau ermittele und wie sie darin verwickelt sei. Er endete damit, dass er über Serrigs Zustand nicht mehr wisse, als dass wohl keine akute Lebensgefahr bestehe und er sich auf der Intensivstation des Marienhospitals in Euskirchen befände. 

				„Oh Gott, am Dienstag Abend sagten Sie? Da muss er gerade von mir gekommen und auf dem Weg nach Hause gewesen sein.“ 

				Die Kassiererin presste ihre geballten Fäuste auf die Tischplatte, so dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Ihr Blick senkte sich für einige Sekunden und sie blieb stumm. Plötzlich hob sie abrupt den Kopf, kramte in ihrer Dienstweste und förderte ein Päckchen Zigaretten zu Tage, von der sie sich mit zittrigen Fingern eine anzündete. 

				„Ja, ich weiß. Hier ist Rauchen verboten. Aber dafür werden Sie mich ja wohl kaum verhaften?“, sie versuchte ein kleines Lächeln zu zeigen, brachte jedoch nur eine nervöse Grimasse zustande. „Warum sind Sie eigentlich hier? Woher wissen Sie von mir? Was wollen Sie von mir?“

				Kamphaus steckte sich so unauffällig wie möglich eine „Rennie“ in den Mund, die er während des Gesprächs unbemerkt aus der Tasche seiner Jeans befördert hatte und schob sie sich mit der Zunge in eine Backentasche. Der plötzliche Redeschwall seines Gegenübers überraschte ihn.

			

			
				


				„Ja, Frau Franzen, also der Reihe nach. Ich bin wie gesagt hier, um sie zu informieren, auch wenn das eigentlich gar nicht zu meinen Aufgaben gehört. Aber ich habe mir gedacht, dass Sie eventuell sonst gar nichts davon erfahren würden. Und ich weiß Bescheid, da Herr Serrig seiner Tochter von ihnen erzählt hat, wobei diese nur ihren Vornamen wusste und das sie in Kommern leben. Der Rest war Polizeiarbeit.“

				„Weiß seine Frau etwa auch …?“

				„Nein, Frau Serrig weiß laut meinem Kenntnisstand nichts über Sie. Allerdings“, Kamphaus hielt kurz inne, „allerdings hat sie noch in der Nacht des Unfalls versucht, sich das Leben zu nehmen.“ 

				„Mein Gott, mein Gott ...“

				„Es geht ihr gut, der Versuch ist missglückt. Sie hatte einen Abschiedsbrief hinterlassen, der eindeutig aussagte, dass sie nicht mit dem Unfall fertig würde. Von Ihnen war keine Rede.“ 

				Sie blies eine Rauchwolke gen Decke und schaute ins Nichts.

				„Was wollen Sie von mir?“

				Kamphaus machte eine leicht abweisende Geste in die Luft. „Nur noch ein wenig mehr über diesen Mann erfahren. Aus ihrem Mund. Von jemandem, der nicht zur Familie gehört und zu dem er eventuell dennoch ein größeres Vertrauensverhältnis hat. Darf ich fragen, wie lange ihre Affäre bereits andauert?“

				„Ziemlich genau anderthalb Jahre. Seitdem wohne ich in Kommern. Gernold hat mir damals meine Wohnung vermittelt.“

				„Verstehe. Herrschte zwischen Ihnen beiden denn Einvernehmen, was Ihr Verhältnis betraf? Ich meine, war jemals von Scheidung ...“

				Rita Franzen lachte kurz und rauh auf, winkte jetzt ihrerseits mit einer Hand ab, doch ihre Mimik blieb ernst. So auch ihr Ton, mit dem sie Kamphaus das Wort abschnitt.

				„Von Scheidung war nie die Rede. Da habe ich mir nichts erhofft. Das war auch immer in Ordnung für mich. Wir haben uns so ein, zweimal die Woche getroffen, manchmal auch seltener. Immer bei mir. Und mehr war da nicht.“

			

			
				„Frau Franzen, haben Sie in der letzten Zeit irgendwelche Veränderungen bei Herrn Serrig beobachtet. Ich meine, wirkte er nervös, gestresst, hatte er Sorgen?“

				Sie drückte ihren Zigarettenstummel in einem Bierdeckel aus, den sie während des Gesprächs zu einem kleinen Aschenbecher geformt hatte und sah ihn dabei an. 

				„Wir hatten hauptsächlich Sex. Guten Sex, wenn Sie es genau wissen wollen. Vorher oder nachher wurde natürlich auch mal gequatscht. Und ja, na sicher lernt man sich in so einer Zeit ein bisschen besser kennen, aber zu intim sind wir in unseren Gesprächen nie geworden. Ich kann Ihnen da also nicht wirklich drauf antworten.“ Sie schien kurz zu überlegen. Kamphaus wartete still. 

				


				„Ja, in letzter Zeit wirkte er schon gestresster und genervter als sonst, wenn er viel zu tun hatte. Ich habe das aber auf seine Frau geschoben, weil ihm immer weniger Ausreden einfielen, wenn er wieder einmal zu lange bei mir geblieben war.“ 

				„Keine Probleme? Geschäftliche, finanzielle, sonstige?“ 

				„Wirklich – das gehörte nicht ins Bett. War eine stillschweigende Abmachung zwischen uns. Er hat sich hin und wieder mal aufgeregt über dies und das, aber das war meistens triviales Zeug. Letztens hat ihm wohl jemand mal sein Auto zerkratzt, das hatte ihn richtig angefressen. Aber so was erzählte er in ein, zwei Sätzen und dann war wieder Ruhe und wir taten nur noch das, was wir am Besten konnten“. 

				„Hat er Ihnen gegenüber auch nie den Namen Anna Wenisch erwähnt?“

				„Anna Wenisch? Nein, nie. Ich glaube ich wüsste nicht einmal, wie sein Hund heißt, wenn er einen hätte. Wer soll das denn ...“  

				„Riiita! Ich muss jetzt echt mal langsam weitermachen“, schrie der junge Blondzopf von der Kasse zu ihnen herüber.

				„Herr ...“

				„Kamphaus“, ergänzte Kamphaus und fragte sich gleichzeitig, warum sein Name anderen Menschen heute anscheinend so kompliziert erschien. 

				„Entschuldigung, Herr Kamphaus. Ich muss wieder rüber, sie hören ja. Auch wenn es keine guten Nachrichten waren danke ich Ihnen, dass Sie hier waren. Wer weiß, wann ich sonst davon erfahren hätte.“

			

			
				„Keine Ursache. Ihnen vielen Dank für die Zeit!“ 

				Er ließ sich noch schnell ihre Nummer auf einen Bierdeckel notieren. Glücklicherweise trug sie einen Kugelschreiber in ihrer Bluse. Seinerseits überreichte er ihr seine Karte und versuchte einen aufmunternden Blick aufzulegen, als er Rita Franzen zum Abschied die Hand reichte und ihr dabei kurz in die Augen sah. Sie tat ihm leid. 

				


				Die Sonne schien inzwischen von einem fast blauen Himmel auf Kamphaus hinab, als er das Eintrittsgebäude verließ und bergab zu seinem Auto ging. Zu gern hätte er heute noch eine Runde durch das Museum gedreht, wo er schon einmal dort war. Gerade jetzt, als der Frühling sich wieder Bahn zu brechen schien. Leider machten ihm die Öffnungszeiten jedoch einen Strich durch die Rechnung. Aber auch so würde er sich einen netten Abend machen, wenn auch alleine. Nach seinem kleinen Verhör-Marathon fühlte er sich durchaus danach, ordentlich gearbeitet zu haben. Er war zufrieden mit seinem Tagwerk und mit sich selbst. Ob ihm die kleine Eifel-Tour etwas gebracht hatte oder auch nicht – darüber würde er sich mit Manni gemeinsam den Kopf zerbrechen. Heute jedoch nicht mehr. Mit dem Gedanken an das bevorstehende Freitagsspiel der Bundesliga betätigte er die Funkfernbedienung seines Japaners, um die Türen zu entriegeln. Zurück auf der B 266 verließ er sie gleich wieder und steuerte die Tankstelle im neuen Gewerbegebiet Kommerns an, um dort Diesel und Dosenbier zu erstehen. Wieder im Auto ließ Kamphaus das Fenster hinunter surren, legte die „Wasting Lights“ von den „Foo Fighters“ in den CD-Player ein und bog erneut in Richtung Euskirchen auf die Bundesstraße ab. Beschwingt auf dem Lenkrad trommelnd fuhr er dem Feierabend entgegen.


				


			

				15. Kapitel

				(Samstag, 09. Mai)


				


				Ein kleines Lagerfeuer und etwa ein Dutzend Petroleum-Laternen beleuchteten feierlich die Szenerie. Mehr Licht durfte auf keinen Fall sein, schon das offene Feuer war eigentlich ein Wagnis. Allerdings eines, das dem Anlass angemessen war, wie er fand. Der Schein der Flammen erhellte die mit Laub und zertrampelten Brennnesseln gefüllte Senke, in der sie sich versammelt hatten. Ringsum türmten sich gewaltige Betontrümmer auf, die teilweise nur schemenhaft zu erkennen waren. An manchen Stellen wirkten die riesigen Brocken wie bizarr geformte Felsen. Über ihnen strahlte durch die Blätter der Birken und Buchen ein voller Mond hinab und spendete zusätzliches Licht. Alles war perfekt. Sie hatten sogar Glück mit dem Wetter gehabt. 

				Hier an diesem Ort kam in Hans jedes Mal ein ganz besonderes Gefühl hoch. Ein Gefühl, das trotz seiner vielen Besuchen immer noch mächtiger zu werden schien. Hier verspürte er all das, wofür er sich heute und in Zukunft stark machen wollte. Die Aura, die diese von Beton und Blättern übersäte Stelle in einem Waldstück nahe Bad Münstereifel ausstrahlte, empfand er nach wie vor als unbeschreiblich. 

				


				Hans war stolz. Er war bereits in den Vorjahren einige Male dabei gewesen, aber zum ersten mal hatte er alles alleine organisiert und koordiniert. Und was das wichtigste war: Zum ersten Mal würde er in diesem Rahmen die Rede halten! Aufgeregt war er deswegen nicht, die kleine Ansprache hatte er in den vergangenen Wochen bis ins Detail ausgefeilt und sie würde ihm wie die erste Strophe des Deutschlandliedes auswendig aus dem Mund perlen. Überhaupt würde dieses Treffen eines der bestorganisierten in seiner Geschichte sein. Er hatte sogar für diejenigen, die nicht - oder dann nicht mehr - so gut zu Fuß waren, einen Taxibus für den Rückweg vorbestellt, während alle anderen die drei Kilometer zurück nach Bad Münstereifel in einer kleinen Fackelwanderung zurücklegen würden. In dem Kurort wiederum hatte er in einer urigen Kneipe drei große Tische reserviert und dem Wirt mit der Aussicht auf gute Umsätze das Versprechen entlockt, sie auch bei einem Eintreffen mitten in der Nacht noch lange zu verköstigen. Denn auch wenn der, wegen dem sie alle hier waren, Alkohol immer abgelehnt hatte, gehörten ein paar zünftige Biere einfach dazu. Man musste es mit der Heldenverehrung ja auch nicht übertreiben.

			

			
				


				Hans blickte in die Runde. Er kannte nicht alle Männer, einige nur vom Gesicht her. Nur wenige der älteren Mitglieder von „Pro Heimat“ hießen diese jährliche Veranstaltung gut und dementsprechend waren eher die jungen Kollegen mit von der Partie. Und auch wenn der Vorstand seines Vereins von diesem Heldengedenktag wusste, würde sich niemand von ihnen hier blicken lassen. Sicherlich waren sie vor vielen Jahren die Initiatoren dieses Abends gewesen. Aber heutzutage würden sich die „hohen Herren“, wie Hans sie gerne unter vorgehaltener Hand nannte, hüten, hier aufzutauchen. Unter keinen Umständen durfte der Verein mit einer Veranstaltung wie dieser in Verbindung gebracht werden, gerade jetzt, wo die Parteigründung so nahe war. Das wusste Hans, und das wussten auch alle hier Anwesenden. Bisher war es seines Wissens nach auch erst einmal vor vielen Jahren zu einem Zwischenfall gekommen. Wobei dieser relativ zu werten ist - denn von einem Jäger dazu genötigt zu werden, das Feuer sofort auszutreten und den eigenen Müll wieder mitzunehmen, war zwar eine unschöne, aber vergleichsweise harmlose Störung.

				Hans ging zu den einzelnen Grüppchen, die Bier trinkend herumstanden, begrüßte jeden Einzelnen nochmals persönlich und stieß mit ihnen an. Alle Gäste unterhielten sich eher gedämpft und schienen sich somit an das zu halten, was er der versammelten Mannschaft zwei Stunden zuvor am Bahnhof von Bad Münstereifel eingetrichtert hatte. Er schätzte die Gesamtzahl der Personen auf knapp 50, davon 15 aus Vereinsreihen. Den Rest der Truppe bildeten Bekannte und Sympathisanten aus der Eifel und den umliegenden Großstädten. Sogar jemand aus den Niederlanden war angereist. Die Einladungen zu diesem Abend waren streng kontrolliert ausgesprochen worden. Chaoten konnten sie hier nicht gebrauchen. Er ging etwas abseits, nahm ein Handy aus seiner Brusttasche und tippte auf „Wahlwiederholung“, um Erik anzurufen. Sein Kumpel gehörte zu den vier jüngsten Teilnehmern, die der Tradition gemäß die „Security“ zu bilden hatten. Alle vier Himmelsrichtungen rund um den feierlichen Ort waren so mit Wachen besetzt. Sie hatten sofort anzurufen, sobald etwa ein Jäger, sich wegen der Lautstärke beschwerende Anwohner oder sonstige Störenfriede auftauchten. Die nächsten Wohnhäuser waren nur 150 Meter Luftlinie entfernt und Hans wollte nichts dem Zufall überlassen, das hatte er von seinen Vorgängern gelernt.

			

			
				  

				Erik hob sofort nach dem ersten Klingeln ab. 

				„Alles klar bei Dir?“

				„Melde gehorsam: Südlicher Zugang nach wie vor gesichert!“, antwortete Erik.

				„Lass den Scheiß! Also – Keine Spaziergänger, niemand?“

				„Nee Hans, ich hab keinen gesehen. Gab‘s von den anderen Posten auch noch keine Meldung?“

				„Nein. Scheint alles geil zu laufen – Jeder der zugesagt hat ist da, keiner der nerven könnte in Sicht, es ist relativ warm und wir haben sogar einen verdammt schönen Vollmond!“

				„Ja – wirklich schön. Hoffentlich kann ich dann nächstes Jahr mal mit rauf.“

				„Mach dir nix draus, so hab ich auch angefangen Junge! Dafür scheppern wir uns gleich ordentlich einen in Bad Mü!“

				„Worauf du einen lassen kannst!“, Erik rülpste laut vernehmlich in das Mikrofon seines Handys.

				„Alter, leise! So, dann werd' ich jetzt mal langsam meine Rede starten.“

				„Nervös?“

				„Quatsch! Echt nicht. Ich bin perfekt vorbereitet. Und was ich gleich sagen werde kann ich sowieso auswendig“. 

				„Ich fand sie krass, als du sie mir gestern vorgelesen hast. Dann hau rein, bis nachher!“

				„Bis dann. Und ruf auch nochmal bei den anderen rund, nicht dass da jemand besoffen ist oder pennt!“

				


				Hans legte auf und schaute dabei auf die Uhr seines Handys. 23:56 Uhr, es wurde Zeit. Er steckte das auf „Lautlos“ gestellte Telefon zurück in die Brusttasche seines schwarzen Hemdes, so dass er den Vibrationsalarm spüren würde. Langsam schlenderte er zurück zu den anderen, wobei er fast über einen der langen rostigen Stahlstifte gefallen wäre, die vielerorts wie kleine Stolperfallen aus den weit versprengten Betonbrocken ragten. „Bei der Sprengung '45 haben sie echt ganze Arbeit geleistet“, dachte er. Und während er kurz stehenblieb, um noch einmal zum Mond aufzublicken und tief Luft zu holen, stellte er sich wie schon so oft vor, wie es hier früher ausgesehen haben mochte. Zwar konnte er sich anhand von Fotos aus Büchern eine gute Vorstellung der Bauten machen. Aber er wäre nur zu gerne ein einziges Mal im Jahr 1940 durch das intakte Gelände spaziert. Zeitreisen müsste man können. 

			

			
				Zurück am Lagerfeuer griff er sich ein frisches Bier, nahm einige kräftige Schlucke und stellte es ab. Dann bat er diejenigen, die in seiner Nähe standen darum, alle Teilnehmer zum Feuer zu schicken. Während seine Kameraden die restliche Gruppe um die Flammen scharte, kletterte er auf das größte Trümmerstück und stand so einige Meter erhoben von der flackernd erhellten Senke. Er wartete noch eine kurze Weile, bis alle zusammen standen und zu ihm aufblickten.

				


				„Verehrte Kameraden, Freunde, Genossen!“ 

				Hans ließ die Worte einige Sekunden in der Luft stehen um sicherzugehen, dass ihm auch wirklich alle zuhörten. Als er jedes einzelne Augenpaar auf sich wähnte, fuhr er mit feierlicher und nicht zu lauter Stimme fort.

				„Ich freue mich, dass ihr euch alle hier versammelt habt, um unseren diesjährigen Heldengedenktag zu begehen. Vor einer Minute hat es Mitternacht geschlagen und wir schreiben nun den 10. Mai. Heute, vor exakt siebzig Jahren und fünf Stunden, traf Adolf Hitler an dieser historischen Stelle ein, um sein Felsennest, sein neues Hauptquartier, zu beziehen. Genau hier, auf diesem Grund und Boden unter euren Füßen, vernahmen er und sein Gefolge 35 Minuten später den ersten fernen Hall der Kanonen, hörten sie den Beginn des Feldzuges gegen Frankreich. Damals begannen die ruhmreichsten Jahre des Dritten, des wahren deutschen Reiches. Der Führer konnte in diesem seinem Hauptquartier den historischen Sieg über die Franzosen, die Belgier und die Holländer feiern. Wir sind heute hier, um wie in jedem Jahr diesen ruhmreichen und größten Feldherr aller Zeiten zu ehren, uns sein Genie und seine Ziele in Erinnerung zu rufen, sein Andenken zu wahren und uns ihm und seinen Idealen an historischem Orte nahe zu fühlen.“

			

			
				


				Wiederum hielt Hans kurz inne, um die Anwesenden zu mustern. Natürlich applaudierte wie abgesprochen niemand, aber er war sich sicher, in einigen der Gesichter echte Ergriffenheit lesen zu können. Viele hoben stumm den rechten Arm zum Hitlergruß.

				


				„Für alle von uns ist der Führer heute noch ein Vorbild, dass uns in unserem gesellschaftlichen wie auch politischen Leben den Weg weist und zu dem wir alle aufblicken. Und wo könnte man ihm heute besser Tribut zollen, als in diesem Waldstück, in dem er fast einen Monat lebte und arbeitete, wo er alle seine ranghöchsten Mitstreiter empfangen hat und das er noch Jahre später als das schönste seiner zwanzig Hauptquartiere bezeichnete. Im Zuge der Vorbereitungen für diese Nacht konnte ich noch einige historische Fakten recherchieren, die auch manchem von euch vielleicht noch nicht bekannt sind. So war auch ich überrascht, als ich kürzlich von den Aufzeichnungen einer seiner hier diensthabenden Sekretärinnen las. Darin erinnerte sie sich, dass der Führer diesen Grund und Boden hier immer als sein Vogelparadies bezeichnet hat. Mehr noch, er hatte sogar die Idee geäußert, nach dem Krieg einmal im Jahr mit seinem gesamten Stab eine Erinnerungsfahrt hierher zu unternehmen! Allein das zeigt doch, wie glücklich der Führer auf dem Boden gewesen sein muss, auf dem wir heute stehen - und es zeigt, wie sehr wir die Erinnerung an diese Zeit wachhalten müssen!“

				Eine weitere kurze Pause hatte er an dieser Stelle eingeplant. Alle da unten klebten an seinen Lippen. Sein Kopf war ganz warm, seine Hände kribbelten leicht. Er fühlte sich hervorragend, er fühlte sich feierlich ... er fühlte ein leises Summen in seiner Hemdtasche. 

				


				Es zu ignorieren wäre fahrlässig gewesen, denn die Nummer dieses Handys hatten nur die vier Wachtposten und zwei weitere Kameraden, die allerdings unter den Zuhörern standen und erwartungsvoll zu ihm hinauf blickten. Er hatte eigens für diesen Abend eine Handykarte mit neuer Nummer besorgt, um unnötige Störungen zu vermeiden. Diese Unterbrechung musste also etwas ernstes zu bedeuten haben, ansonsten Gnade dem Anrufer Gott.       

			

			
				„Entschuldigt bitte Kameraden, ein Wachtposten!“, wandte er sich an sein Publikum, während er das Telefon seinem Hemd entnahm und sich ein wenig abseits drehte. Es war Tobias, der die Westseite im Auge behalten sollte.

				„Hans!“ Die Stimme des Postens flüsterte heiser. 

				„Was?“, lautete Hans knapp gezischte Antwort.
„Ich weiß nicht genau, für mein Nachtsichtfernglas sind sie noch ein bisschen zu weit weg. Schätze etwa 30 Typen, vielleicht mehr. Die haben teilweise Taschenlampen und kommen den Weg rauf.“

				Hans drehte sich noch mehr zur Seite und bemerkte dabei, dass seine Zuhörer nun nicht mehr ganz so still waren, sondern leise zu raunen begannen.

				„Wie weit entfernt?“

				Hans konnte Tobias heftig atmen hören. Der Posten antwortete erst nach einigen Sekunden auf die Frage.

				„Schätze noch 200 Meter von mir, die biegen gerade unten in die Kurve vom Feldweg ein. Die gehen ganz normal, eilig haben die es wohl nicht“

				„Bestimmt 'ne Nachtwanderung aus der Jugendherberge. Mann, ich hab doch gesagt nur bei Gefahr! Weißt du, was das Wort Gefahr bedeu...“

				„Warte! Jetzt seh ich mehr. Die sind eher jünger schätze ich, aber keine Kinder. Die haben Kaputzenpullis an und – Scheiße – da haben auch welche Mützen übers Gesicht gezogen! Ein paar tragen Baseballschläger! Ey, was soll ich denn jetzt machen?“

				


				Das Glücksgefühl, das Hans eben noch verspürte, rutschte aus seinem Kopf in den Bauch und verwandelte sich dort in einen dunklen Klumpen aus Wut und Enttäuschung.

				„Schleich dich so leise wie möglich den Berg rauf und komm zu uns. Ruf dabei Erik an, der soll auch Nord und Ost Bescheid sagen, die sollen alle her kommen!“.

				Er legte auf, wandte sich wieder den mittlerweile murmelnden Kameraden zu und zwang sich zur Ruhe, damit in der sicherlich schon leicht alkoholisierten Runde zu seinen Füßen keine kopflosen Aktionen aufkommen würden.

			

			
				


				„Kameraden – eine Gruppe Männer ist zu uns unterwegs. In drei Minuten sind sie schätzungsweise hier. Ich vermute linke Ultras, mit denen wir schon einmal woanders zu tun hatten. Der Wachtposten meldet Vermummte und Bäisis. Wir werden nichts unternehmen solange wir nicht angegriffen werden! Ich werde reden! Das darf hier nicht ausarten! Sollten wir aber angegriffen werden, verteidigt euch, wie ihr es für richtig haltet. Und jetzt leise!“

				Einige aus der Gruppe nahmen sich leere Bierflaschen und kletterten in seine Richtung. 

				„Genau“, flüsterte Hans nunmehr weiter, „macht es wie die Kollegen hier, verteilt euch an den Rändern, steht erhöht. Nicht in der Senke bleiben!“

				Etwa eine Minute lang blieb es ruhig, bis Tobias plötzlich zitternd aus einem Busch rechts neben Hans gekrochen kam. Fast hätte er zugeschlagen, bevor er seinen Wachtposten erkannte. Unten sah er Erik und die anderen beiden Posten schleichend eintreffen. Irgendwo knackte laut ein Ast, dann mehrere. Leise Stimmen waren zu hören, die nicht aus ihren Reihen kamen. 

				Dann sah Hans sie. Schemenhaft konnte er im Mondlicht einige Gesichter und viele Vermummte erkennen. Die meisten kamen von der rechten Seite, von wo aus Tobias gekommen war. Er hätte dem Jungen befehlen sollen, sich weiter dort für Beobachtungen zu verstecken und erst im letzten Moment herüberzukommen. Zu spät. Sein Fehler! Gemurmel von vorn – ihm gegenüber, auf der anderen Seite der Senke. Auch dort positionierten sich viele der Typen wie er jetzt sehen konnte. Sie hatten sich also zu einer kleinen Zange aufgeteilt, womit die erhöhte Position der kleinen Feierrunde fast wieder hinfällig war. Hans fluchte stumm in sich hinein. 

				


				„Nabend die Herren! Kleine Nazi-Party am Start?“

				Einer aus der vorderen Gruppe erhob laut das Wort. 

				„Halt die Fresse, linke Zecke!“, antwortete irgendwer links von Hans.

				„Wir wollen auch gar nicht lange stören, sondern euch nur ganz höflich auffordern, sofort euer Scheiß-Feuer auszutreten und euch hier still und leise zu verpissen, da wir sonst leider ziemlich sauer werden müssen. Partys wie diese mögen wir nämlich überhaupt nicht“.

			

			
				Hans schwitzte. Hoffentlich blieben die anderen ruhig. Er musste etwas sagen.

				„Ich glaube kaum, dass ihr mehr Recht habt hier zu sein als wir!“, bellte er selbstbewusst in die Richtung des vermeintlichen Sprechers der anderen Gruppe. 

				„Das glaube ich schon“, rief dieser zurück, „denn was ihr hier abgehen lasst ist in vielen Punkten strafbar“.

				„Ich geb' dir gleich strafbar, du Wichser!“, rief wieder der Kerl von links, den Hans nicht erkennen konnte, und ließ seinen Worten eine volle Bierflasche folgen, die mitten in die Gruppe der Linken krachte. Schon Sekunden später fanden die ersten Faustschläge ihr Ziel. Eine Massenschlägerei schien unvermeidbar. Hans war es jetzt auch egal. Wenn diese Penner ihm schon den großen Auftritt versauen mussten und anscheinend sowieso auf die Fresse haben wollten, dann sollten sie halt kommen. 

				


				Der ersten Schlag traf ihn von hinten in den Rücken. Von hinten! Ihm blieb kurz die Luft weg. Schnell ging er in die Hocke, stützte sich mit den Händen ab und trat mit voller Kraft mit dem rechten Bein zurück. Ein Schmerzensschrei verriet ihm, dass er jemanden getroffen hatte. Er erhaschte einen kurzen Blick in die Senke und konnte sehen, dass dort ein wildes Gemenge von sich schlagenden Menschen herrschte. Während er sich aufrichtete, bemerkte er aus den Augenwinkeln Tobias, der einen Baum hinaufkletterte. Das würde ein Nachspiel haben. Hans drehte sich nun vollends um und sah seinen Gegner davon humpeln, als ihn plötzlich jemand von hinten packte und mit einem Arm würgte. Mit dem anderen schlug er Hans in die Nierengegend. Schon wieder so ein feiger Angriff! Er holte mit dem rechten Arm aus soweit er konnte und stieß seinen Ellbogen in die Seite des Kerls der ihn festhielt. Für einen kurzen Moment lies dieser locker, spannte seinen Würgegriff aber schon nach einem kurzen Augenblick wieder an. Jetzt wurde Hans richtig sauer. Und darüber hinaus recht sauerstoffarm. Wollte ihn dieser Penner umbringen? Hatte der Kerl sich noch nie ordentlich geschlagen? Von hinten – und dann auch noch würgen! Er riss einen Arm über den Kopf und bekam tatsächlich ein Büschel der langen Haare seines Gegners zu fassen. „Der Führer segne diese Scheiß-Zecken-Frisuren“, dachte Hans, während er herzhaft daran riss. Die Schmerzensschreie gellten in seinem Ohr und als der Druck um seinen Hals nachließ und er sich ein wenig befreien konnte, zog Hans den Würger über Kopf noch näher an sich heran, während er mit der Faust des anderen Arms blind versuchte, die Testikel des Kerls zu malträtieren. Auch dies gelang ihm und er war frei. Hans drehte sich blitzschnell um und trat mit aller Kraft zu. Sein Fuß landete direkt in der Magengrube seines Gegners, der erst zurück taumelte, um dann in die Knie zu gehen. 

			

			
				


				„Da hockst du Häufchen maskiertes Elend“, dachte Hans und sah sich schnell um. Kein weiterer dieser Wichser war in seiner unmittelbaren Nähe zu sehen. Alle schienen mit Angriff- und Verteidigungsspielen beschäftigt. Die andächtige Stille von eben war Geschrei, Geklirre und dem dumpfen Geräusch von auf Fleisch schlagenden Fäusten und Holzteilen gewichen.

				Der Kerl hatte genug, dass konnte er sehen. Er kniete unbeweglich vor Hans Füßen und spukte gelblichen Schleim auf den mit Moos bewachsenen Beton. Allerdings fiel ihm dies aus dem Mundschlitz seiner über das Gesicht gezogenen Wollmütze sichtlich schwer, woraufhin er sich das Textil vom Kopf riss, um seinem Erbrochenen freien Lauf zu lassen. Wie erbärmlich. In einem kurzen Moment durchzuckte Hans eine Welle aus blinder Wut. Das hätte sein Abend werden sollen! Warum mussten diese Penner alles kaputt machen? Schon letztes Jahr hatten sie eine reguläre Versammlung seines Vereins aufgemischt und jetzt nervten sie schon wieder! Konnten die sich nicht um ihren eigenen Kram kümmern? Er hatte doch auch noch nie grundlos eine Gruppe Linker vermöbelt! Als der würgende Typ in diesem Moment zu ihm aufsah und auch noch „Spinnst du, du blödes Nazi-Schwein?“ zwischen seinen mit Kotze verschmierten Lippen hervorbrachte, sah Hans rot. Er hob ohne nachzudenken den rechten Fuß an und trat die Sohle seines schweren Outdoor-Schuhs mit voller Wucht in das erschrockene Gesicht vor ihm. Nach einige weiteren Tritten ließ er von seinem Opfer ab und warf sich mit Kampfgeheul zu seinen Kameraden in die Senke.      

				


			



			
				16. Kapitel

				(Montag, 11. Mai)

				


				Der Duft von frisch gebrühtem Kaffee stieg dampfend aus dem silbernen Kännchen vor ihm auf und umschmeichelte seine Nasenflügel. Neben der Kanne standen ein Schinkenbrötchen und ein Stück Torte mit frischen Erdbeeren auf je einem antiquiert aussehenden Stück Porzellan. Betriebsam hasteten Angestellte, Schüler, Handwerker und sonstige frühe Vögel an ihm vorbei. Seit Freitag Abend hatte sich kaum mehr ein Wölkchen am Himmel über Euskirchen gezeigt und es wurde Tag für Tag wärmer. Obwohl es erst 08.30 Uhr war, fror er in seinem dünnen Übergangspulli kein bisschen, im Gegenteil. Diese Tatsache, und die erhoffte Aussicht auf das ein oder anderen unverhüllte Frauenbein, waren Grund genug für ihn gewesen, für einen Platz an einem der wenigen Tische auf dem Bürgersteig zu plädieren. Und in der Tat hatte er schon einige Rockzipfel bewundern dürfen. 

				


				Kamphaus reckte sich, bis seine Hände an das Schaufenster des Cafés stießen und gähnte laut. „So lob ich mir 'nen Montagmorgen!“ 

				„Das sagst du jedes Mal“, erwiderte sein Kollege Manni gelangweilt näselnd, der in Pullover, Mantel und Schal gehüllt neben ihm saß und in einem Pfefferminztee mit Honig herum rührte. Vor einem Zeitpunkt an den die beiden sich schon nicht mehr zurück erinnern konnten, hatten sie es sich zum Ritual gemacht, jede Arbeitswoche - so sie denn nicht durch Bereitschaftsdienste zerpflückt war - gemeinsam im Café Kramer auf der Bahnhofstrasse zu beginnen.  

				„Ach komm, jetzt mal nicht so negativ Junge! Du wolltest unbedingt heute schon wieder zum Dienst, ich hab dir gestern gesimst, dass ich auch noch einen Tag ohne dich aushalte“.

				Kamphaus biss herzhaft in sein Schinkenbrötchen, wobei ein ansehnlich langer Lappen des Rauchfleischs seinen Zähnen trotzte und von der Lippe bis zum Kinn hängen blieb.

				„Und dass dir dein saisonales Schnupfenproblem deinen normalerweise unbändigen Frühstücksappetit verdirbt, ist auch nicht meine Schuld“, nuschelte der Kommissar weiter, während er ungeschickt versuchte, den Schinken in seinen Mund zu bugsieren. 

			

			
				„Ja, ist Recht. Ich geh gleich noch schnell rauf zur Apotheke und hol mir neues Doping, dann geht das schon. Zu Hause rumhängen ist einfach todlangweilig, da kenne ich ja alle“.

				„Mit alle meinst du deinen Kater. Oder gibt‘s da jemanden, von dem ich wissen müsste?“

				„Bernd! Ich habe in den letzten Tagen etwa zehn Klopapierrollen vollgerotzt, habe permanent nach Wick Vaporub gerochen, mich einer absurden Mischung aus Aspirin und Whisky hingegeben und die ganze Zeit nur ferngesehen! Glaubst du ernsthaft, ich hätte in diesem Zustand Damenbesuch empfangen können?“ Manfred Krämer unterbrach sich selbst mit einem herzzerreißenden Schneuzgeräusch in ein nicht mehr ganz frisch aussehendes Papiertaschentuch.  „Wie war denn dein Wochenende?“

				


				Kamphaus lehnte sich mit der Kaffeetasse in der Hand kauend zurück und beobachtete die Menschen und Autos auf der Bahnhofstrasse. Das beschwingte Gefühl, das am Freitag Abend nach dem Verlassen des Freilichtmuseums über ihn gekommen war, hatte ihn bis zum heutigen Morgen nicht wirklich verlassen. Er hatte wie geplant einen Fussball-TV-Abend par excellence genossen. Samstags war er nach etlichen Wochen endlich wieder einmal dazu gekommen, mit einem Freund, den Manni nur aus Erzählungen kannte, im Wald um Euskirchen herum Geocaching zu betreiben. Abends waren sie dann in Köln versackt. Und den Teil des Sonntags, den er nicht im Ausnüchterungsschlaf verbracht hatte, hatte er der dringend nötigen Hausarbeit gewidmet, abgeschlossen von einer großen Belohnungspizza und ein wenig Zeitvertreib mit seiner Playstation. 

				„Och – nix Besonderes. Hab endlich nochmal den lieben Gott einen guten Mann sein lassen“, antwortete er Manni, der angestrengt die Speisekarte studierte. 

				„Doch was zu essen?“

				„Na ja, bei den ganzen Medikamenten sollte ich ja schon ...“

				Sein Kollege bestellte ein Stück Käsekuchen und einmal gedeckten Apfel. Kamphaus musste grinsen. 

				Eine Weile schwiegen die beiden Polizisten vor sich hin, bis die hausgemachten Köstlichkeiten vor Manfred Krämers Nase serviert wurden. 

			

			
				„Und? Was … Freitag... ohne mich … gemacht?“, ergriff dieser schließlich wieder kauend das Wort, während er mit sichtlichem Appetit dem Käsekuchen zu Leibe rückte.

				


				Kamphaus berichtete seinem Freund und Kollegen ausschweifend von den diversen Besuchen, die er im Fall Serrig/Wenisch in Angriff genommen hatte. Er erzählte von der aufschlussreichen Stippvisite bei Annas Eltern, der Sache mit dem Tattoo, von seinem kurzen Gespräch mit Annas Freund Niels und von Tattoo-Tom, dessen Studio nur eine Straßenecke weit vom Café Kramer entfernt lag. Auch sein Besuch bei Jessica Serrig und der Geliebten ihres Vaters schilderte er so detailgetreu wie er konnte. Dann wartete er die Reaktion seines Gegenübers ab, die er sich eigentlich schon denken konnte. Manni hatte die beiden Kuchenstücke während des Berichts vernichtet und ihn nicht ein einziges Mal unterbrochen. Jetzt sah er ihn schweigend an, rülpste leise und schüttelte den Kopf.

				„Da ist man einmal einen Tag nicht da und der feine Herr meint, einen auf Schimanski machen zu müssen“, sagte er schließlich. „Und den ganzen liegengebliebenen Kram bekomme ich dann gleich nonchalant auf den Schreibtisch geschoben, oder wie?“

				Kamphaus lächelte. „Ach Quatsch, dass holen wir heute wieder auf, soviel wird es nicht sein. Aber jetzt sag doch erst mal, was du davon hälst!“

				


				„Was soll ich davon halten? Das mit dem Tattoo hatte nur vielleicht nichts mit Anna Wenischs Tod zu tun, denn wenn man auf solche Depri-Bands steht, sagt das ja wohl auch etwas über ihren Gefühlszustand aus – meine Meinung. Wie viele Selbstmorde hatten wir schon auf dem Tisch, bei denen die Leute nach außen hin das blühende Leben darstellten und jeder Angehörige nachher geschockt war, weil niemand wusste, wie es wirklich im Gefühlsleben der Toten ausgesehen hat. Was die Kleine angeht, bleibt das für mich glasklar Selbstmord. Und das mit dem zerkratzten BMW... Dass Serrig irgendwie Dreck am Stecken hat und dadurch vielleicht den ein oder anderen kennen könnte, dem das nicht passt, wissen wir auch schon. Aber guck mal – sogar seine Tochter hat ihre Vermutung zurückgezogen. Das mit Rita war auch verschenkte Zeit. Immerhin haste ein gutes Werk getan. Also ich bin nach wie vor der Meinung, dass es langsam reicht lieber Bernd. Da kommt nix mehr, lass gut sein!“

			

			
				Bernd Kamphaus leerte den letzten Rest seiner Kaffeetasse in einem Zug aus, starrte auf die Straße und schwieg eine kleine Weile vor sich hin. 

				„Ich weiß auch nicht, so einen schrägen Fall hatte ich noch nie und er lässt mir einfach keine Ruhe. Aber natürlich hast du schon irgendwie Recht und vielleicht sollten wir wirklich ...“

				„Ha-le-lu-ja!“, Manni unterbrach seinen Kollegen lautstark und unterstrich jede Silbe, indem er dazu rhythmisch mit der Kuchengabel auf seinen Teller pickte. 

				„Dann komm jetzt, Herr Oberkommissar, lass uns zahlen. Wir sind sowieso schon spät dran und es wird vielleicht doch ein ansehnlicher Haufen Papier auf uns warten!“

				


				


				


				


				


				


				


				


				


				


				


				


				


				


			



			
				17. Kapitel

				


				„Mann, da haben wir ja echt Dusel gehabt. Am Wochenende scheint extrem wenig angefallen zu sein oder wir hatten nette Kollegen!“ Bernd Kamphaus freute sich sichtlich ob der halbwegs aufgeräumten Ablage ihres Doppelschreibtischs und schaltete seinen PC ein. Manfred Krämer vernichtete ein weiteres Papiertaschentuch, bevor er sich die wenigen Blätter aus der Plastikschale griff, um sie durchzugehen. 

				„Lass das mal den Papi machen, ich habe Entzug.“

				„An deiner Stelle wäre ich froh gewesen, mich ein paar Tage mit dem gelben Schein in der Hand aufs Sofa legen zu können“, antwortete Kamphaus kopfschüttelnd während er die Kaffeemaschine mit Pulver fütterte. 

				


				Ein Klopfzeichen war zu hören und beide Kommissare schauten kurz in Richtung der offenen Bürotür, wo das strahlende Gebiss von „Arnie“ Nießen zu Kamphaus und Krämer hinein lächelte und ihnen einen guten Morgen wünschte. 

				„Moin Grinsekatze“, erwiderte Kamphaus murmelnd.  

				„Habt ihr schon von der Nazi-Schlägerei gelesen? Frings hatte gestern Bereitschaft und hat mir eben erzählt, dass er das euch auf den Tisch gelegt hat. Damit ihr mal auf andere Gedanken kommt, meinte er. Viel Spaß denn!“

				So schnell, wie sich der Glatzkopf von Kollege Nießen in die Tür geschoben hatte war er auch schon wieder verschwunden. Kamphaus blickte in Mannis Richtung und zog fragend eine Augenbraue hoch. 

				„Ich überfliege es grade. Samstagnacht bei Bad Münstereifel, Schlägerei zwischen so rechtem Gesocks und linken Ultras. 

				Kamphaus goss sich und seinem Kollegen einen Kaffee ein. „Ja ja, schlag du dir nur das geballte Wissen in den Kopf, ich rufe schon mal meine E-Mails ab“.

				


				Zwanzig Minuten später hatte Manni Kamphaus bereits von den Vorkommnissen in Rodert bei Bad Münstereifel in Kenntnis gesetzt. 

				„Unser Mann heißt also Hans Gerle, wohnt in Kall, ist 27 Jahre, arbeitsloser Schlosser und der rechten Fraktion angehörend“, Kamphaus warf den kleinen Stapel zusammengetackertes Papier in die Mitte des Doppelschreibtisches. Er hatte keine Lust zu lesen. Sein Blick fiel auf das Foto von Gerle, dass einen ganz durchschnittlich aussehenden Endzwanziger abbildete, der Kamphaus noch nicht einmal unsympathisch erschien.

			

			
				„Was wissen wir sonst noch?“
Manni nahm den Bericht in seine Hand und wurde von einer Nießattacke geschüttelt, bevor er antworten konnte. 

				„Gesundheit!“
„Danke. Also,Vorstrafen so gut wie null. Ein Ladendiebstahl vor zwei Jahren, einmal Fahren ohne Führerschein vor drei Jahren, das war es.“

				„Sein Opfer?“

				„Michael Peters aus Schleiden, 23, Azubi, schwerste Schädelverletzungen, liegt im künstlichen Koma. Viele an der Klopperei Beteiligte - und es müssen wohl einige gewesen sein - haben beim Eintreffen der Kollegen das Weite gesucht, es konnten nur etwa ein Dutzend Lädierte vernommen werden. Ein paar von ihnen wurden von den Sanis ambulant versorgt aber niemand wollte Anzeige erstatten, bis auf zwei Personen. Also haben die Kollegen nur diesen Gerle und zwei Zeugen mitgenommen, die ihn eindeutig als denjenigen identifiziert haben wollen, der dem Peters buchstäblich die Fresse eingetreten hat. Zwei Zeugen aus der linken Ecke, versteht sich.“

				


				Kamphaus kratzte sich in seinen Bartstoppeln, die er neuerdings absichtlich wuchern ließ, um sich wieder einmal ein paar frische Koteletten stehen zu lassen. 

				„Wieso ist dieser Gerle nicht getürmt?“ 

				„Als wir eintrafen rannten mehr Rechte als Linke weg, so dass die Ultras in der Überzahl waren und ihn festhalten konnten.“

				„Ich nehme an, dass da auch ordentlich Alkohol im Spiel war?“ 

				Manni sah wiederholt auf die Blätter vor ihm und nickte. „Klar. Geht aber noch, Eins Komma zwei Promille hat Gerle intus. Kollege Frings hat natürlich eine Blutprobe angeordnet und ihn in die Ausnüchterungszelle gesteckt. 

				„Was wollten die überhaupt da oben im Wald und wer hat die Kavallerie gerufen?“

			

			
				„Es gibt Nachbarn die gar nicht soweit entfernt wohnen und auf der Terrasse gegrillt haben. Die haben plötzlich einen Höllenlärm aus dem Waldstück hinter ihnen gehört und uns alarmiert. Da oben liegen quer verstreut große Betontrümmer im Wald. Dort hat wohl mal Hitler für kurze Zeit sein Hauptquartier bezogen.“

				Kamphaus setzte erstaunt seine Kaffeetasse ab. „Hitler? Bei Bad Münstereifel? Was wollte der denn da?“

				„Frag mich was leichteres“, antwortete Manni.

				„Schaut also ganz nach einer Neonazi-Party auf heiligem Boden aus, die ein paar Linke ordentlich aufmischen wollte“.  

				„Dann sollten wir uns den feinen Herrn Gerle mal vom Bezirksdienst einsacken lassen, damit er uns hier die ganze Geschichte noch mal schön in Ruhe auseinander legen kann, was meinst du?“

				Kamphaus nickte. „Ganz deiner Meinung Herr Kollege.“ 
In dem Moment, als Manfred Krämer den Hörer abnehmen wollte, klingelte das Telefon. Er nahm das Gespräch an, sagte neben seinem Namen nur „Ja. Wann? Ist gut. Danke sehr, Wiederhören“ und legte nach einer knappen Minute wieder auf.

				


				„Das mit dem Einsacken sollten wir vielleicht beschleunigen, das war das Krankenhaus. Michael Peters ist vor einer halben Stunde im Beisein seiner Angehörigen seinen Verletzungen erlegen“.

				„Na klasse, endlich noch mal ein Toter“, grummelte Kamphaus.

				„Höre ich da eine gewisse Ironie, Herr Kollege?“
Kamphaus knurrte bitter. „Wie kommst du denn darauf?“ Mit seiner schon unnatürlich lang anhaltenden guten Laune ging es steil bergab. „Ich hasse Rechtsradikale, ich hasse es, mich um den Tod von Menschen kümmern zu müssen, ich hasse ...“

				„Hey, Brummschlumpf! Rufst du in Bonn an? Ich mache noch schnell eine Nasendusche im Waschraum.“ 

				„Du willst selber nach Kall fahren?“

				„Na hör mal, ich komm doch nicht total erkältet zum Dienst weil mir langweilig ist und lass mir dann ein bisschen Action entgehen, wenn mir die hier mal ausnahmsweise geboten wird“.

				Kamphaus verdrehte seine Augäpfel zur Decke und griff nach dem Telefonhörer, um die Staatsanwaltschaft in der ehemaligen Bundeshauptstadt zu kontaktieren. 

			

			
				Mit dem Fax-Ausdruck des Haftbefehls in der Hand hasteten die beiden Kommissare eine halbe Stunde später durch die Flure Richtung Ausgang. „Da war die Staatsanwaltschaft dieses Mal ja richtig fix“, wunderte sich Manni, während er an einem Schokoriegel kaute, den er noch schnell im Automaten des Aufenthaltsraums gezogen hatte. 

				„Ja, da kann man nicht meckern. Hast du Handschellen dabei?“

				„Zwei Paar, man weiß ja nie.“

				


				Inzwischen hatten sie den Parkplatz erreicht und der Kamphaus lenkte kurz darauf den kripoeigenen Audi auf die Kölner Straße.  

				„Sag mal, wir haben doch letzte Woche noch über eine andere Nazi-Klopperei vor einem Jahr gesprochen, im Serrig-Fall, was war das noch“, wandte er sich Manni zu. 

				Der hatte seine Zwischenmahlzeit beendet und blickte gedankenverloren durch die Beifahrerscheibe, während er sich die Finger ableckte.

				„Ach – das war die Sache mit diesem Pro Heimat-Verein.“

				„Genau. Serrig hatte mit denen doch irgendwas Schwarzgeldmässiges am laufen, die standen auf seiner komischen Liste. Deswegen kam ich auf unseren Immobilienhai. Die haben sich letztes Jahr nach einer Versammlung in Kall gekloppt, soweit ich mich erinnern kann auch mit linken Aktivisten“, erwiderte Kamphaus.   

				„Jetzt versuch da aber bitte nicht wieder eine Verbindung herzustellen mein Freund. Das ist ein Zufall! Wir haben hier eine gefährliche Körperverletzung mit Todesfolge zu bearbeiten und das hat nichts mit dem Selbstmord eines traurigen Teenies zu tun!“

				„Keine Angst Manni, ich bin nach einem herrlichen Wochenende und deinem kleinen Vortrag eben im Café ja kuriert. Mach dir mal nicht ins Hemd. Wir fahren jetzt schön Hans Gerle einbuchten und dann widmen wir uns ganz der widerwärtigen Nazi-Party vom Wochenende, versprochen!“

				„Geht doch! Und heiz bitte nicht so schnell, ich bin krank.“


				


			

				18. Kapitel

				


				Das Navigationsgerät hatte die beiden Kommissare in ein unscheinbares Wohngebiet am westlichen Rand Kalls geführt. Ein gelber DHL-Transporter, ein spazierender Senior und eine Katze waren die einzigen Anzeichen von Leben, denen Kamphaus und Manni begegneten, als sie in die Lilienstraße einbogen. Die kleine Welt aus relativ neuen Häusern, Ziergrün und Gartenzäunen schien an diesem Montagmittag nicht zu schlafen, sie schien tot. „Eine Trabantensiedlung in einer Trabantenstadt“, murmelte Manni, als sie vor Hausnummer vier aus dem Wagen stiegen. 

				Kamphaus schwitzte unter seinem Pullover, während Manni nach wie vor ungerührt Mantel und Schal trug. „Dann wollen wir mal hoffen, dass unser guter Deutscher zu Hause ist.“ 

				Sie gingen eine kurze Einfahrt zur Haustür des mit Backstein verkleideten Mehrfamilienhauses hinab. Dort zeigten sich fünf der sechs Klingeln beschriftet, allerdings lautete keiner der Namen auf „Gerle“. 

				„Dann kann es ja nur die ohne Namen sein“, sagte Manni und betätigte zweimal die weiße Plastiktaste.

				„Wenn sein Personalausweis den Kollegen gestern nicht angelogen hat stimmt die Adresse hier“, entgegnete Kamphaus und verglich noch einmal das Blatt Papier in seiner Hand mit der Ziffer auf der Hauswand. Doch auch nach zwei weiteren Klingelversuchen blieben Gegensprechanlage und Türsummer stumm. 

				„OK Manni, fangen wir von unten nach oben an. Vielleicht ist jemand da.“

				


				Nach dem dritten Versuch hatten sie Glück. Unter „V. Handhusen“ öffnete ihnen jemand die Tür und die beiden Kommissare gingen das Treppenhaus hinauf. Auf der zweiten Etage stand ein verschlafen wirkender Mittdreißiger in Shorts vor seiner Wohnungstür. Hinter ihm dröhnte relativ laut Jazzmusik. Er kratzte sich im Nacken und brachte den beiden Beamten nur ein knappes „Ja? Bitte?“ entgegen.

				„Kamphaus, guten Tag. Kennen Sie zufällig Hans Gerle, der auch hier im Haus wohnt?“

				„Wer will dass denn wissen?“

			

			
				„Die Kriminalpolizei“, Manni hielt dem Mann seine Marke hin. 

				„Ach so, jo, also der wohnt wohl noch hier glaub ich. Den hab ich mal beim Müll rausbringen getroffen und kurz mit ihm gesprochen. Mehr als seinen Namen kenne ich aber nicht.“

				„Also haben Sie auch keine Ahnung, wo er sich aufhalten könnte?“

				„Nein, wie gesagt, wir kennen uns quasi nicht. Er wohnt ganz unten im Keller und ich seh ihn fast nie. Als Musiker bin ich auch eher Nachts unterwegs und schlafe tagsüber.“

				„Gut, vielen Dank Herr ...“, Kamphaus schielte flugs auf das Klingeschild neben der Tür, „... Handhusen, das war‘s auch schon.“

				„Wasn los mit dem?“

				„Schönen Tag noch!“, sagte nun auch Manni, während die beiden sich bereits wieder umgedreht hatten, um die Stufen bis ins Souterrain hinabzusteigen. 

				


				Dort horchten sie zunächst an der einzigen Wohnungstür im untersten Geschoss, konnten aber kein Geräusch ausmachen. Auch Mannis Klopfen blieb fruchtlos. 

				„Lass es uns außen herum mal probieren“, meinte Kamphaus. Wieder vor der Haustür angekommen wies er seinen Kollegen an, dort Schmiere zu stehen. Auf der Rückseite des Hauses fiel der Blick des Kommissars auf einen Hinterhof mit einem kleinen Stück Rasen und einer daran angeschlossenen tieferliegenden Terrasse, die durch eine große, mit Gardinen verhangene Fensterfront begrenzt wurde. Hier musste Gerle wohnen. Mit einem Satz sprang er in die Mulde der Terrasse und legte die Hände schnell trichterförmig um seine Augen, so dass er drinnen etwas erkennen konnte. Mehr als einige schemenhafte Möbelumrisse waren jedoch nicht ausmachen. Abermals reagierte niemand auf sein Klopfen und Rufen. Kamphaus ging zurück zu Manni, der sich auf den Treppenstufen der Haustür niedergelassen hatte.     

				„Scheint wirklich niemand da. Telefon?“

				„Hat angeblich keins, wurde von uns überprüft und bestätigt.“

				„Scheiße. Warten wir hier?“

				Manni schneuzte sich in ein frisch aufgefaltetes Papiertaschentuch und legte die Hand auf das Mikrofon der Gegensprechanlage bevor er flüsternd antwortete. 

			

			
				„Lass uns doch einfach einmal um den Block fahren und an der Straße parken, so dass man das Auto nicht sieht. Dann gehen wir zu Fuß zum Haus und halten es eine Viertelstunde unauffällig im Auge. Es ist schon so mancher doch plötzlich zu Hause gewesen, wenn er dachte, der Besuch habe aufgegeben ...“ 

				„Gute Idee, Herr Krämer. Und wenn danach immer noch nichts geht, fahren wir mal zu diesem Vereinslokal, das liegt ja auch hier im Ort.“ 

				Manni nahm die Hand wieder von der Gegensprechanlage und sagte laut „Komm Kollege, das bringt nix hier. Lass uns fahren.“

				


				Nach einer kurzen Runde durch das Wohngebiet stoppten die beiden Kommissare in einer von Hans Wohnung nicht einsehbaren Parkposition an der Keldenicher Straße und stiegen aus. Im Schutze eines kleinen Hügels, der mit Kiefern und hohem Gras bewachsen war, hielten sie die Eingangstür und den Hinterhof des Hauses von der Hauptstraße aus im Auge. Doch viele Minuten lang geschah nichts. Gerade, als Kamphaus abwinken und wieder ins Auto zurückkehren wollte, kam ein junger Mann die Lilienstraße in ihre Richtung hinunter spaziert. Ein Sechserpack Bier klirrte leise unter seinem Arm und er steuerte das Haus mit der Nummer vier an.

				„Das ist er nicht“, flüsterte Manni.

				„Nein, aber guck mal, er klingelt ganz unten. Würde mich nicht wundern, wenn der Gerle besuchen will“. 

				Der junge Mann klingelte zum wiederholten Mal und wartete. Schließlich klemmte er sich den Pappkarton mit den Bierflaschen unter den linken Arm, nestelte mit der rechten Hand an seiner Hosentasche herum und brachte ein Handy zutage. 

				„Jetzt!“, zischte Kamphaus. „Du von oben über die Einfahrt, ich hier über den Hügel, man weiß ja nie“. 

				Manni tat wie ihm geheißen und Kamphaus erklomm den kleinen Hügel in zwei Sätzen, wobei er sofort von dem Mann an der Tür bemerkt wurde, der leicht erschrocken in seine Richtung blickte. 

				„Entschuldigung!“, sagte Kamphaus laut, worauf der Kerl sein Telefon wieder sinken ließ. Er war vielleicht zehn Meter entfernt und ging ganz normal auf die Haustür zu.  

				„Sie möchten nicht zufällig zu Hans Gerle?“

			

			
				„Was geht Sie das denn an“, schallte es Kamphaus wie aus der Pistole geschossen in einem leicht aggressiven Ton zurück. 

				„Einiges. Polizei“, erwiderte der Kommissar nur knapp. Keine Sekunde später spritzten Bierschaum und Glasscherben auf die Pflastersteine vor dem Hauseingang. Der Angesprochene hatte sein Mitbringsel achtlos fallenlassen und setzte zu einem Sprint die Einfahrt hinauf zur Straße an. Er kam nur ein paar Meter weit und lief genau in Mannis Arme, den er offensichtlich noch überhaupt nicht bemerkt hatte. Der Junge quittierte Mannis fachmännisch angesetzten Polizeigriff mit einem kurzen leisen Aufschrei und ergab sich wehrlos seinem Schicksal. 

				


				Kamphaus pfiff anerkennend durch die Zähne. 

				„Schau an Kollege, dass klappt ja noch bei dir!“

				„Ja, ja“, grinste Manni und wendete sich dem Kerl vor ihm zu. 

				„Wo finden wir deinen Freund denn und warum hast du es so eilig damit, uns schon wieder zu verlassen?“

				„Lass los, Mann, das tut weh. Ich hab nichts gemacht!“

				„Das behauptet ja auch niemand“, sagte Kamphaus. Wir sind nur auf der Suche nach Hans Gerle und dachten, du könntest uns da vielleicht helfen. Wie heißt du?“

				„Erik... Klein... Aua! Kann der mich mal loslassen jetzt?“

				Manni lockerte den Griff ein wenig. „Du kannst mich auch direkt ansprechen, Erik Klein, ich stehe direkt hinter dir. Also, wo ist Hans Gerle?“

				„Keine Ahnung! Ich wollte ihn grade anrufen um das rauszubekommen bevor ihr beiden Typen aufgetaucht seid“. 

				„Er hat also doch ein Handy.“ 

				„Klar hat er ein Handy, wer hat heute kein Handy?“

				„Er hat uns gegenüber angegeben, keines zu besitzen, seine Taschen waren bei der Festnahme leer und es läuft auch nirgendwo ein Telefonvertrag auf seinen Namen.“ 

				„Boah, habt ihr Schnellchecker von der Bullerei! Schon mal was von Pre-Paid-Karten und ebay gehört?“ Erik grinste schief. „Und jetzt lasst mich endlich los, sonst beschwere ich mich und überhaupt werde ich gleich nachher meinen Anwalt anrufen ...“

				„... den du zweifelsohne hast und auch locker bezahlen kannst“, jetzt lächelte Kamphaus. 

			

			
				


				„Komm Junge, lassen wir das Kasperletheater sein. Du weißt sicherlich Bescheid über die Schlägerei am Samstag, warst ja vielleicht sogar dabei. Aber darum geht es uns momentan nicht. Wir müssen mit deinem Freund sprechen und wenn er genauso instinktiv reagiert wie du wenn er das Wort Polizei hört, solltest besser du ihn wie geplant anrufen und fragen, wo er steckt. Danach sind mein Kollege und ich schon zufrieden und du kannst in Ruhe zu Deinem Anwalt gehen. Dein Handy müssen wir dann natürlich mitnehmen, das bekommst du dann die Tagewieder zurück. Ach ja, nicht nur deswegen würde ich auch gerne deinen Perso noch sehen“. 

				„Ihr braucht euch gar nicht so anzuscheißen, der Hans ist hoch korrekt, der läuft nicht weg vor euch. Warum auch, er hat sich ja nur gewehrt.“

				„So, so“, sagte Kamphaus.

				„Hat er mir erzählt“, ergänzte Erik schnell. 

				„Wie auch immer. Mein Kollege lässt dich jetzt langsam los und du händigst mir dein Handy und deinen Perso aus. Wenn du keine Lust dazu haben solltest ist das dein gutes Recht. Dann sitzt du allerdings wegen Widerstand gegen die Staatsgewalt in einer halben Stunde in unserem Büro in Euskirchen und darfst uns viele langweilige Stunden lang Geschichten erzählen.“

				


				Manni ließ Erik frei, behielt aber den linken Handknöchel des jungen Mannes fest umschlossen. Mit seiner Rechten fummelte Erik unter Murren Handy und Brieftasche nacheinander aus seiner Jeans und übergab die Sachen Kamphaus. Der bat Manni um einen Kugelschreiber und notierte sich sowohl Eriks Daten als auch Hans Nummer aus dem Handyspeicher, wobei ihm das martialische Bild eines Reichsadlers entgegen prangte, der den Bildschirmhintergrund des Geräts schmückte. Den Personalausweis händigte er Erik wieder aus, das Handy jedoch hob er in einer leicht ermahnenden Haltung nach oben.

				„So, dann ruf jetzt mal deinen Freund an und frag ihn, wo er steckt. Ich rate dir in deinem eigenen Interesse wirklich, keinen Scheiß dabei zu bauen. Wenn er so grundehrlich ist wie du sagst, ist es ja ohnehin egal. Wir wollen nur kein Risiko eingehen“. 

			

			
				„Einen Scheiß werd ich ...“

				Erik wurde durch ein lautes „Was isn hier los?“ unterbrochen, das von der Straße zu ihnen herüber schallte. Hans ging mit festem Schritt auf die kleine Menschenansammlung vor seiner Haustür zu und legte einen fragenden Blick auf. „Erik? Wer ist das?“

				


				Manni hatte Erik vollkommen losgelassen, nachdem er sich umgewandt und den Gesuchten anhand des Fotos aus dem Bericht erkannt hatte.      

				„Krämer, Kripo Euskirchen. Das ist mein Kollege Kamphaus“. 

				Kamphaus nickte kurz zur Begrüßung. 
„Wir haben Sie hier nicht angetroffen und da lief uns ihr Freund quasi vor die Füße. Oder lief besser gesagt vor uns weg als wir ihn ansprachen“. 

				„Ganz locker die Herren, ich war doch nur ein bisschen einkaufen!“, Erik machte eine beschwichtigende Geste.

				Erst jetzt fiel Kamphaus die Tüte eines der ortsansässigen Supermärkte in Hans Hand auf. Er trat ihm entgegen und fingerte währenddessen blitzschnell einen Satz Handschellen aus Mannis Jackentasche heraus. „Sicher ist sicher“, dachte er bei sich und ließ eine Seite der Schelle um jenes Handgelenk des Gesuchten schnappen, welches die Tüte trug.

				„Hans Gerle, ich verhafte Sie wegen des Verdachts auf Körperverletzung mit Todesfolge im Fall von Michael Peters“ .

				„Was? Der Kerl ist tot?“, Hans schien ehrlich überrascht, sogar leicht getroffen.

				„Heute Morgen seinen Verletzungen erlegen“, ergänzte Manni. „Wir nehmen Sie mit zur Kripo Euskirchen.“

				„Scheiße“, murmelte Erik, der fassungslos die Szenerie beobachtet hatte. 

				„Hier, fang!“ Kamphaus warf das Handy in Erkis Richtung, nachdem er Hans die Handschellen komplett angelegt und ihn an Manni übergeben hatte. 

				„Und mach die Sauerei da vor der Tür noch weg!“

				


				Die Uhr auf Kamphaus Büro-PC zeigte 15.13 Uhr an, als Hans Gerle zum vierten oder fünften Male beteuerte, gestern bereits alles dem Kollegen erzählt zu haben. Ebenfalls zum wiederholten Male entgegnete Manni ihm, dass ihn dass nicht interessiere, er und Kamphaus jetzt den Fall übernommen hätten und sie ungeachtet des Berichts vom gestrigen Tag gerne noch einmal alles aus Hans eigenem Mund erfahren würden.   

			

			
				Kamphaus hasste das. Es waren immer wieder die gleichen Spielchen, die in einer solchen Situation abliefen. Fast jeder, der in den letzten Jahren anstelle von Gerle auf dem Besucherstuhl dort Platz genommen hatten und sich seinen und Mannis Fragen zu stellen hatte, reagierte ähnlich. Warum? Es könnte so einfach sein! Warum immer wieder dieses Katz-und-Maus-Spiel, das im Endeffekt doch immer die Staatsgewalt gewann? 

				


				Hans Gerle präsentierte sich den beiden Kommissaren wie immer gut gekleidet. Wenn heute auch nicht im Zweireiher, so trug doch ein sauberes Hemd und ein Jackett zu seiner Jeans. Er wirkte absolut gefasst und in keiner Weise so, als habe er sich in diesem Moment für den Tod eines Menschen zu verantworten. Im Gegenteil, er gab sich fast jovial und extrem selbstbewusst. Er war ohne Zweifel in der Lage, sich bestens  verkaufen zu können. „Der Kerl ist wie geschaffen als Menschenfänger für Neo-Nazi-Trupps“, dachte Kamphaus bitter und zerknackte dabei die „Rennie“ in seinem Mund zu einem krümeligen Brei. Doch auch nach einer Stunde war das einzige, das der mutmaßliche Täter ihnen gegenüber hervorbrachte, fast wortgleich die Version, die er dem Kollegen Frings am Vortag aufgetischt hatte. Ja, er sei in die Schlägerei verwickelt gewesen. Man habe ihn angegriffen. Er sei brutal gewürgt worden und habe sich nur zur Wehr gesetzt. Nein, einen absichtlich ausgeführten Tritt gegen den Kopf des Verstorbenen habe es nicht gegeben.

				


				Schließlich schnappte sich Kamphaus seinen Kaffeebecher und bat Manni vor die Tür. 

				„Da kommt ja gar nichts!“ 

				„Nee, wirklich nicht. Aalglatt – Hätte ich dem Typen gar nicht zugetraut. Der wiederholt seine Story wie ein Mantra. Normale Gegenwehr, war ja auch betrunken, wurde gewürgt... Der arme Kerl. Junge, Junge! Meinst du das hat noch Sinn, heute weiter zu bohren?“

			

			
				„Ich würde gern noch in die Richtung von diesem komischen Verein gehen und gucken, ob er darüber was raus lässt. Wie ich den einschätze, kräht der sowieso gleich nach einem Anwalt und das war es dann für heute.“

				„Gut möglich“, entgegnete Manni hustend, während er sich am Süßwarenautomat im Flur zu schaffen machte. Mit der erbeuteten Kekspackung folgte er Kamphaus zurück ins Büro. Hans empfing sie lächelnd.

				„Hunger, Herr Kommissar?“ 

				„Solange wir uns hier mit dir rumplagen müssen bleibt eben keine Zeit zum Essen“, entgegnete Manni leise knurrend und versuchte vergeblich, die Plastikpackung aufzureißen. 

				„Dem steht doch nichts im Weg“, antwortete Hans gönnerhaft. „Ich erzähle Ihnen ja schon seit geraumer Zeit immer wieder das gleiche und was anderes werden Sie von mir auch nicht zu hören bekommen.“

				„Wir haben Zeit“, entgegnete Kamphaus und setzte sich in Manier seines Kollegen Arnie verkehrt herum auf den Besucherstuhl, der Hans gegenüber stand. 

				„Sie wurden beobachtet. Von zwei Zeugen. Sie wurden beobachtet, wie Sie Michael Peters mit dem Fuß ins Gesicht und mehrmals gegen den Kopf getreten haben, als dieser wehrlos vor ihnen auf dem Boden lag. Wir haben zwei Zeugenaussagen ...“

				„Das sagten Sie bereits, Herr Kamphaus. Mehrmals. Und ich kann nur wiederholen, dass dem nicht so war und es sich um Notwehr gehandelt hat.“

				Hans schlug ein Bein über das andere. Er schaute Kamphaus ruhig in die Augen.

				


				„Im vergangenen Jahr gab es eine größere Schlägerei in der Nähe von Kall. Ähnlich wie vergangenen Samstag, was die sich damals gegenüberstehenden politischen Gruppierungen betrifft. Bei den Beteiligten aus Ihrer Fraktion handelte es sich ausschließlich um Mitglieder eines in Kall ansässigen Vereins namens Pro Heimat. Sagt Ihnen das etwas?“

				Manni, der sich eben noch kekskauend auf seinen Monitor konzentriert hatte, sah nun zu dem kleinen Besuchertisch herüber. 

				Hans verzog keine Miene. „Ich nehme an, dass es für Sie eine leichte Übung sein wird herauszubekommen, dass ich in diesem Verein ein aktives Mitglied bin, daher kann ich diese Tatsache hier auch freimütig zugeben. Zumal – und das möchte ich betonen, Herr Kommissar – zumal Pro Heimat nichts, aber auch gar nichts mit den Geschehnissen vom vergangenen Samstag zu schaffen hat. Es handelte sich um ein vollkommen privates Grillfest im Wald und ist mit den, im übrigen komplett legalen, Zielen meines Vereins in keinster Weise in Verbindung zu bringen.“

			

			
				„Klar, ein harmloses Grillfest, ausgerechnet mitten in Adolfs ehemaligem Schlafzimmer“. Manni lachte kurz auf und verschluckte sich dabei an Kekskrümeln, die er in Folge dessen von einem Hustenanfall geschüttelt auf seiner Tastatur verteilte. 

				Bernd Kamphaus ließ sich von der unfreiwilligen Slapstick-Einlage seines Kollegen nicht beirren und Hans nicht aus den Augen, der Manni ebenfalls keines Blickes würdigte. 

				


				„Und dieser Verein hat nichts mit der Veranstaltung vom Samstag zu tun?“
„Nicht im geringsten“, antwortete Hans ungerührt. 

				„Aber Sie müssen schon zugeben, dass es sonderbar auf uns wirken muss, wenn Sie als Mitglied in einem offen politisch Rechts angesiedelten Verein auf einem Grillfest, wie Sie es nennen, einen Aktivisten der anderen politischen Seite derart zusammenschlagen, dass er an seinen Verletzungen verstirbt“. 

				„Ich hab niemanden zusammengeschlagen, ich habe die besagte Person lediglich in Notwehr von mir weggestoßen, da sie mich gewürgt hat und ich dadurch Todesangst empfand. Sie haben zwei sicherlich ebenfalls alkoholisierte Zeugen, die mein Tun angeblich beobachtet haben. Fein! Ich habe mein reines Gewissen und ebenfalls Zeugen, die ich gerne benennen kann. Aber auch wenn Sie auf eigene Faust in meinem Freundes- und Bekanntenkreis ermitteln, werden Sie unter Garantie einige Menschen finden, die mich mit ihrer Sicht der Geschehnisse entlasten werden. Aussage gegen Aussage sage ich da nur. Und im Übrigen, meine Herren, bin ich der Ansicht, dass dieses Gespräch zu keinen weiteren Erkenntnissen für Sie führen wird. Daher werde ich es an dieser Stelle abbrechen. Vor weiteren Aussagen meinerseits möchte ich mich mit meinem mir zustehenden Pflichtverteidiger unterhalten, wenn es recht ist“. 

			

			
				„Ja, leider ist das Recht“, seufzte Kamphaus und wechselte einen vielwissenden kurzen Blick mit Manni. Nach einigen Sekunden des Schweigens begab er sich schwerfällig zu seinem Schreibtisch und griff dort zum Telefon.

				


				Eine halbe Stunde nachdem die beiden Kommissare ihren Gast in die nahe Justizvollzugsanstalt Rheinbach hatten verbringen lassen, saßen Manni und Kamphaus im ansonsten leeren Aufenthaltsraum ihrer Dienststelle und tranken schweigend Kaffee.   

				„Dass das nix werden würde, war ja fast klar“, versuchte Manni ein Gespräch in Gang zu bringen, während er umständlich mit einer Flasche Nasenspray hantierte.

				„Ja, aber eben nur fast“, antwortete Kamphaus. Wenigstens sitzt er jetzt erstmal in U-Haft. Dann geht das Ganze eben den üblichen Gang. Morgen laden wir uns die Zeugen ein und hören uns an, was die zu sagen haben. Dann werden wir in die andere Richtung ermitteln“. Er stützte den Kopf gelangweilt auf eine Handfläche und sah zum Fenster hinaus. Draußen hatte die seit Tagen strahlende Sonne tiefhängenden Wolkenbergen Platz gemacht, die kurz davor schienen, ihre nasse Ladung auf Euskirchen hinabstürzen zu lassen. 

				„Machen wir für heute Schluss. Du gehörst ins Bett und ich gehöre in meinen Sessel.“ 

				


				Nachdem Bernd Kamphaus sich Spaghetti Bolognese nach seinem Spezialrezept mit viel Ketchup und Parmesan aus der Dose zubereitet und anschließend die Spülmaschine ausgeräumt hatte, stand er unschlüssig mitten in der kleinen Küche seiner 60-Quadratmeter-Wohnung in der Elsa-Brandström-Straße. Die „Tagesschau“ stand kurz bevor und Wetterfrosch Sven Plöger schickte gerade die unheilvollen Aussichten der nächsten Tage via des großen Plasmabildschirms in Kamphaus Wohnzimmer. Er ging schnell aus der Küche hinüber und erhaschte noch einen Blick auf die Karte, die Plöger wie immer freundlich grinsend präsentierte. Der Moderator kündigte die kommenden Eisheiligen an, die ihrem Namen auch in diesem Jahr alle Ehre machen würden. Niedrige Temperaturen, starke Böen und andauernde Bewölkung mit Regen wurden bis zum Wochenende vorhergesagt, Ende des Schmuddelwetters offen. Dabei sprach er immer von „spannenden Ereignissen“ und „Phänomenen“.

			

			
				„Na Spitze!“, knurrte der Kommissar, dessen innere Uhr nicht nur aufgrund der vergangenen Tage längst auf Frühling gepolt war. „Was soll an Scheißwetter spannend sein?“ Er schlurfte zurück zur Küche, nahm sich eine Dose Bier aus dem ansonsten recht verwaisten Kühlschrank, begab sich zurück ins Wohnzimmer und schaute aus dem Fenster. Draußen schwirrten einige wenige Insekten um die Straßenlaterne vor seinem Haus, die im stärker werdenden Wind leicht hin und her schwankte. „Dann war heute wohl vorerst der letzte Frühlingstag“, bemitleidete er sich laut selbst und bemerkte ein wenig erschrocken, dass er wieder einmal Selbstgespräche führte. Eine Frau, es musste dringend wieder eine Frau in sein Leben treten. Oder wenigstens ein Haustier. Er könnte Manni fragen, von Katzen hatte der Ahnung.

				


				Seufzend ließ sich Kamphaus in seinen Sessel fallen, griff zu seinem Tablet-PC und schaltete es ein. Nachdem er die wenigen privaten Mails der letzten Tage gesichtet und beantwortet hatte, öffnete er „Google“ und tippte „Pro Heimat Eifel Kall Verein“ in die Suchmaske. Er hasste sich dafür. Jetzt war ihm in seiner Freizeit schon so langweilig geworden, dass er privat an einem Fall herum recherchierte. Aber er war einfach neugierig. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sich in dem kleinen Ort, der sich ihm und Manni heute so verschlafen gezeigt hatte, ein Verein voller rechtem Gesocks manifestiert hatte. Er erinnerte sich nur noch dunkel an die Schlägerei-Geschichte aus dem letzten Jahr, von der er ohnehin nur durch Hörensagen Details erfahren hatte, da er und Manni den Fall damals nicht auf dem Tisch hatten. 

				Die Homepage des Vereins wirkte gar nicht einmal so unprofessionell, wie er es eigentlich erwartet hätte. Was ihm jedoch gleich unter „Neuigkeiten“ auf der Startseite entgegenschlug, ließ ihn ungläubig den Kopf schütteln. Sein Finger wischte über die Überschriften der diversen Artikel. In einem Text, der auf die vorherige Woche datiert war, las er sich kurz ein. Darin schrieb „die Redaktion“ über einen Jugendtreff in Mechernich, der seit 1980 in einem städtischen Gebäude existiere und Mitgliedern der „Sozialistischen Jugend Deutschlands“ zur Verfügung stünde – mietfrei:

			

			
				„In den vergangenen Monaten häuften sich die Anfragen besorgter Bürger der Stadt am Bleiberg bei uns. Sie beschweren sich über den katastrophalen Zustand des Gebäudes, in dem seit nunmehr fast zwei Jahrzehnten eine offen linksextremistische Organisation haust. Kürzlich wurden im Rinnstein vor dem Haus Fixerspritzen und Kondome gefunden, Nachts seien vermehrt zwielichtige Gestalten beobachtet worden ...“ 

				


				„Plumpe Hetzerei!“ Kamphaus nahm einen Schluck von seinem Bier und wischte weiter. In den übrigen Artikeln der letzten Tage fand er keinerlei Hinweis über das „Grillfest“ vom vergangenen Samstag, was ihn allerdings nicht wirklich verwunderte. In der Rubrik „Wir über uns“ erfuhr er, dass der Verein seit zehn Jahren existiert und mittlerweile über mehr als einhundert aktive Mitglieder verfügt. Der erste Vorsitzende war ein gewisser Joseph Winkler. Das Ziel sei, zur nächsten Kommunalwahl anzutreten. Die Umwandlung zur Partei sei in Arbeit. Auf zahlreichen Bannern wurde zu Mitgliedschaft und Spenden aufgerufen: „Jeder (T)Euro zählt – Bringen Sie Ihre Heimat wieder in Bewegung!“ 

				


				Nach zwanzig Minuten hatte Kamphaus genug gesehen und schaltete sein Tablet ab. Das mittlerweile die „Spastelruther Katzen“ auf seinem Fernseher flimmerten und von der „Schönen Rosemarie“ sangen, hatte er während seines Ausflugs ins Internet gar nicht bemerkt. Angewidert griff er zur Fernbedienung und schaltete um. Diesem Verein in Kall würde er sich gemeinsam mit Manni am nächsten Tag einmal genauer widmen. 


				


			

				19. Kapitel

				


				Zwar war die Strecke vom „Kaller Brauhaus“ in die Lilienstraße zu Fuß kein Problem, doch für den Nachhauseweg hatte sich Peter Feißel ausnahmsweise ein Taxi geleistet, da er seinen Beinen zu dieser vorgerückten Stunde nicht mehr das volle Vertrauen entgegenbrachte. Sicher, die letzten beiden Jägermeister wären nicht unbedingt nötig gewesen. Es war daher schon gut für ihn, dass die Kneipe wochentags noch vor Mitternacht die Schotten dicht machte. Andererseits gab es aber auch einen ordentlichen Grund für ein wenig Maßlosigkeit. Köln rief! Endlich hatte er es geschafft, einen aussichtsreichen Job in der Domstadt zu ergattern, in der er laut seiner Zukunftsplanung eigentlich schon seit Jahren leben wollte. Immerhin – er war erst 29. Jetzt konnte es endlich losgehen! Mehr Leben, mehr Geld, vielleicht sogar Familienplanung, sofern sich eine geeignete Frau finden ließe. Morgen früh würde er, nachdem er zünftig ausgeschlafen hatte, viel zu spät und restalkoholisiert im Büro erscheinen, seinem verhassten Chef mit einem Grinsen die Kündigung auf den Tisch werfen und seinen Schreibtisch ausräumen. Und danach vielleicht gleich wieder zum Katerfrühstück ins „Brauhaus“.      

				„Sechs Euro dann, junger Mann!“

				Der Taxifahrer riss Feißel aus seinen bierseeligen Gedanken. Er entnahm seinem Jackett einen zerknitterten Zehn-Euro-Schein und drückte ihn in Hand, die sich ihm erwartungsvoll entgegenstreckte.

				„Sssimmt so!“

				„Keldenicher Ecke Lilienstraße, da wollteste doch hin, ne?“

				„Sooo isset!“

				„Kannst froh sein Jung, datt ich auch grad Feierabend mach und sowieso vorbeikam. Sonst hätt dich sicher keiner mehr die paar Meter gefahren. Brauchste Hilfe?“

				„Kwaddsch, bin doch 'n echter Ausseiger!“

				Peter Feißel brach in schallendes Gelächter aus. Sein kleiner Wortwitz, den niemand anderes außer ihm verstehen konnte, erschien ihm brüllend komisch. Komisch erschien ihm allerdings auch, dass er kaum mehr normal sprechen konnte. Denn eigentlich fühlte er sich topfit. 

				


			

			
				Als ihn der altersschwache Mercedes Diesel in einer kleinen Rußpartikel-Wolke stehen ließ, giggelte Feißel immer noch leise in sich hinein. Vielleicht würde er zu Hause doch noch einen kleinen Jäger als Betthupferl zu sich nehmen. Er stützte sich auf dem Briefkasten an der Straßenecke ab und sah in den Nachthimmel hinauf. Ein fast noch voller Mond grinste ihn an, wobei ein recht starker Wind viele Schatten vor dem Antlitz des Erdtrabanten hertrieb. Erst jetzt bemerkte Feißel, wie kalt es eigentlich geworden war. Schwerfällig legte er die paar Schritte zu einer Parkbank zurück und ließ sich darauf fallen. Bis zu seiner Wohnung in der Lilienstraße Nummer vier wären es nur noch einige Meter gewesen, doch er wollte sich vom Wind noch ein wenig den Alkoholdunst aus dem Kopf pusten lassen und dabei eine Gute-Nacht-Zigarette genießen. In seinen eigenen vier Wänden hatte er sich die Qualmerei vor Monaten selber verboten, er hasste den Gestank von kaltem Rauch.      

				


				Viele Züge hatte er seinem Glimmstängel noch nicht entnommen, als er ein Klirren vernahm. Er war gerade dabei, sich das dumme Gesicht seines Chefs am morgigen Tag vorzustellen und brauchte einige Sekunden, um zu realisieren, dass dieses Geräusch um diese Zeit nicht normal war. Eigentlich hatte es auch zweimal geklirrt, das zweite Mal bedeutend leiser. Peter Feißel war schlagartig wieder in dieser Welt. Einbrecher! Sein benebeltes Hirn schien urplötzlich wie freigeblasen und er erhob sich für seinen Zustand recht schnell. Das Geräusch war von irgendwoher hinter ihm gekommen. Er schlich so leise und es seine Beine ihm erlaubten zum Eingang seines Hauses und blieb dabei immer eng an der Wand. Der Bewegungsmelder der Hoflampe klickte und strahlte den vorderen Bereich der Einfahrt aus. Es war nichts besonders zu entdecken. Feißel schlich weiter. Plötzlich ein lautes Knacken genau vor ihm an der Haustüre – er erschrak fürchterlich. Doch er bemerkte schnell, dass er nur in einen Scherbenhaufen getreten war, den jemand grob an der Hauswand zusammengeschoben hatte. Das konnte nicht die Ursache des Klirrens gewesen sein, denn er erinnerte sich daran, dass die Scherben bereits heute Nachmittag dort gelegen hatten. Er setzte seinen Weg in den Bereich des Hinterhofes fort, der dunkel vor ihm lag. Doch ganz so dunkel, wie er den Hof kannte war es hier gar nicht. Die Garagen schimmerten ganz leicht in einem rötlich flackernden Licht. An der Hausecke konnte er es jetzt auch riechen. Feuer! Wie elektrisiert rannte er, jetzt alle Vorsicht ob eines Einbrechers missachtend, auf den Hof und blickte eine Sekunde später entsetzt auf die Rückseite des Hauses, in dem er wohnte. Die unterste Wohnung stand in Flammen. Ein recht großes Loch prangte in der breiten Scheibe, die zur Terrasse hinausging. Ängstlich sah er eine Etage höher auf den Balkon seiner eigenen Bleibe. Dort schien noch alles in Ordnung. Außer bei ihm waren alle Jalousien in den Fenstern seiner Nachbarn geschlossen und niemand schien bis jetzt etwas bemerkt zu haben. Schnell wandte er den Blick von dem unwirklichen Schauspiel vor seinen Augen ab und konzentrierte sich auf die Bildschirmtastatur seines Smartphones, dass er mit zitternder Hand aus der Innentasche seines Jacketts gegriffen hatte. Nachdem sich unter der „112“ jemand gemeldet hatte, gab er in glasklaren Worten den Grund seines Anrufs durch. Danach rannte Feißel zurück zur Eingangstür, klingelte bei allen Mietparteien Sturm, öffnete mit seinem Schlüssel und lief „Feuer! Feuer!“ rufend durch den Flur, während die Sirenen halb Kall aus dem Schlaf rissen.


				


			

			

			
				20. Kapitel

				(Dienstag, 12. Mai)



				„Aha, hat der feine Herr wieder ein bisschen länger Augenpflege betrieben?“

				„Morgen Manni!“

				Bernd Kamphaus wirkte extrem verschlafen und schlurfte als erste Amtshandlung des neuen Arbeitstages zur Kaffeemaschine, ohne seinen Kollegen dabei eines Blickes zu würdigen.

				„Kaffee lohnt sich nicht und du kannst die Jacke auch gleich anlassen, wir müssen los“.

				„Jetzt lass mich doch erst mal wach werden. Was stresst du denn so?“

				„Wir machen einen Ausflug ins liebliche Kall, weil's da gestern so schön war. Ich hab nur auf dich gewartet.“

				Kamphaus nahm einen vorsichtigen Schluck von dem heißen Gebräu, rieb sich den mittlerweile ausgeprägten Drei-Tage-Bart und sah zu Manni hinüber, der mit Mantel und Schal auf der Kante seines Schreibtischstuhls hockte und ihn erwartungsvoll anblickte. 

				„Kall? Wieso nach Kall?“

				„Erzähl ich dir unterwegs. Die Kollegen sind schon da. So wie du aussiehst, fahre heute besser mal ich. Ich bin übrigens wieder ganz fit, die Nase läuft noch ein bisschen, aber sonst ist alles OK. Wäre aber ja auch schade, wenn ich jetzt flachliegen würde. Schön, dass nochmal ordentlich was los ist hier. Was ist denn, können wir ...“

				„Manni! Atme! Kennst du den Film Ice Age?“

				„Ja. Wieso? Wegen Manni dem Mammut? Lustig, ha, ha. Ich habe nicht zugenommen!“

				„Nein, wegen Sid, dem dauerlabernden Faultier.“

				„Noch witziger Bernd. Hier, nimm das Fax noch mit, kam eben rein und wird dich interessieren. Kommst du jetzt endlich?“  

				


				Als die beiden Polizisten wenig später die Ortsausfahrt von Euskirchen in Richtung Kommern passiert hatten, wusste Bernd Kamphaus bereits in allen Details darüber Bescheid, warum er sich gerade auf eine kleine Dienstreise begeben musste. 

				„Ausgerechnet die Wohnung unseres Nazi-Schlägers. Verrückt. Und es gibt sogar einen Zeugen?“ Kamphaus versuchte seinen Kaffeebecher bei Bodenwellen so auszubalancieren, dass ihm das noch immer heiße Getränk nicht in den Schritt schwappte.  

			

			
				„Wie gesagt ein Betrunkener, der keinen Täter gesehen hat. Unser Sachverständiger ist schon vor Ort, ich glaube sogar, dass Arnie rausgefahren ist. Gleich wissen wir mehr. Hast du schon einen Blick auf das Fax geworfen?“

				„Wie denn? Ich habe alle Ohren voll zu tun, deinen Redeschwall zu verarbeiten.“

				Kamphaus stellte die Kaffeetasse im Becherhalter des Armaturenbretts ab, nahm das gefalzte Blatt Papier aus seiner Jackentasche und begann zu lesen.

				


				„Aha, hab ich mir doch gedacht“.

				„Jo Bernd, dachte ich mir, dass du dir das gedacht hast. Aber man muss nicht unbedingt zugedröhnt sein, um sich von einer Brücke zu werfen.“

				Kamphaus faltete das Toxikologische Gutachten der Gerichtsmedizin Bonn wieder zusammen und steckte es weg. „Jedenfalls war Anna Wenischs Blut zum Zeitpunkt ihres Todes so rein wie der Frühlingstau.“

				„Geschenkt. Ich hab dir meine Meinung dazu schon längst kund getan und außerdem haben wir haben jetzt wichtigeres zu tun.“

				Die restliche Viertelstunde der Autofahrt verbrachten die beiden Polizisten schweigend. Lediglich die Stimme eines Radiomoderators von „WDR 5“ tönte leise aus den Lautsprechern. Er befragte gerade Anrufer zu ihrer Meinung über den nicht enden wollenden U-Bahn Bau in Köln. Kamphaus hörte der Diskussion nur halbherzig zu. Dabei sah er hinaus in den Nieselregen, der in feinen Tröpfchen auf die Scheibe des Beifahrerfensters schlug und dort immer neue, wirre Bahnen zog. In seinem Kopf arbeitete es unablässig. 

				
Die Lilienstraße in Kall lag ähnlich verlassen da, wie sie sich den beiden Polizisten bereits am Vortag präsentiert hatte. Aufgrund des Wetters kam sie Kamphaus allerdings noch trostloser und ausgestorbener vor. Manfred Krämer parkte den Audi vor dem Haus, gleich neben dem Streifenwagen und dem Volvo des Kollegen Matthias Nießen. Sie ließen den Hauseingang links liegen, um gingen sofort in den Hof hinunter. Kamphaus blieb kurz stehen.

			

			
				„Ich wusste, dass der Typ den Kram da liegenlässt!“

				„Welcher Typ? Was liegen lässt?“

				„Na unser Freund von gestern, den du hier so liebhalten musstest. Hat die ganzen Scherben nicht weggeräumt, obwohl ich es ihm gesagt habe!“

				„Du hast eben auch schon mal mehr Autorität bei Jugendlichen genossen, jetzt komm“. 

				


				Als beide Kommissare um den Hauseingang bogen, bot sich ihnen ein Bild der Verwüstung. Rund um die Terrasseneinfassung von Hans Gerles Wohnung war rot-weißes Flatterband gespannt. Dahinter sah nichts mehr so aus, wie Kamphaus es vom Vortag in Erinnerung hatte. Sowohl die große Panoramascheibe der Wohnung als auch die Terrassentüre existierten bis auf wenige Scherbenreste und halb geschmolzene Plastikeinfassungen nicht mehr. Die beiden Löcher in der Hauswand gaben den Blick auf einen völlig verwüsteten Raum frei, der an vielen Stellen einfach nur noch schwarz war. Es stank nach verkohltem Kunststoff und Rauch. 

				„Mann, die anderen Leute hier im Haus hatten echt Dusel, dass jemand den Brand bemerkt hat.“
„Absolut“, antwortete Manni seinem Kollegen. „Die Feuerwehr war aber auch schnell hier. Schon in der Wohnung darüber – da wohnt übrigens unser Zeuge, der die Feuerwehr gerufen hat – ist alles Bestens.“

				Im vorderen Teil des großen Raumes schien das Wohnzimmer gewesen zu sein, wie Kamphaus an den in sich zusammengesunkenen Resten eines Fernsehgerätes zu erkennen glaubte. Weiter hinten sah er eine offene Küche. Herd und Kühlschrank waren noch gut zu identifizieren. Inmitten all des Chaos hockte Matthias Nießen in einer größeren Löschwasserpfütze und sicherte Spuren. Er schien so sehr in seine Arbeit vertieft, dass er beiden Kollegen draußen vor der Terrasse noch gar nicht bemerkt hatte.

				


				„Mensch Arnie, was hast du den hier angestellt? Gestern sah das alles noch propper aus!“ Bernd Kamphaus grinste, duckte sich unter dem Absperrband weg und machte einen Satz in die Terrassenmulde. Manni folgte ihm. Nießen drehte sich um. „Ah, das Dreamteam!“ er machte eine einladende Geste. Kommt ruhig rein ihr zwei, ich bin quasi schon durch.“ Er stand auf und ging auf die beiden zu. Seine Glatze warf das Licht des Polizeischeinwerfers neben ihm wie ein Spiegel zurück. Er trug ein hautenges Muskel-Shirt.

			

			
				„Ist dir eigentlich nie kalt?“ gab Manni zur Begrüßung zurück.

				„Nicht wenn ich arbeite, also nie. Händchenschütteln lassen wir mal besser“. Entschuldigend hob er seine Hände hoch, die in völlig verdreckten, ehemals weißen Gummihandschuhen steckten. Mit den Fingerknöcheln schob er seine heruntergerutschte Nickelbrille wieder an die Nasenwurzel zurück.

				„Also die Herren, den Zeugen hier über uns könnt ihr ruhig schlafen lassen. Dass hatte der auch dringend nötig, wenn ich von seiner Fahne ausgehen darf. Alles Parteien im Haus durften ja auch erst um drei Uhr in die Wohnungen zurück. Jedenfalls habe ich unseren Zeugen vorhin mal kurz geweckt und interviewt. Als ich mich dann danach gründlich hier umgesehen hatte, war eigentlich schnell klar, was hier abgelaufen sein muss. Echt jetzt – Dafür hätte ich nicht hierher juckeln müssen, dass hättet sogar ihr beiden Flitzpiepen ermittelt“. 

				


				„Na na, überschätz uns mal nicht“, sagte Kamphaus. „Also, im Bericht steht der Zeuge hätte ein Klirren gehört ...?“

				„Zwei, um genau zu sein, ein recht lautes und ein leiseres. Aber kommt mal hier rüber.“ Nießen führte seine beiden Kollegen zu der Wand, die dem großen Fenster gegenüberlag. „Hier, seht ihr? Die Rauchablagerungen hier sind klassisch. An dieser Stelle war der Brandherd. Dann die kleinen Splitter hier“, er deutete auf den nassen Boden vor der Wand. „Es sind nur noch Reste, viel ist geschmolzen. Grünes Glas, ich tippe auf eine klassische Halbliter-Bierflasche. Das Regal dort direkt neben dem Brandherd hat die Sache schön beschleunigt. Voller Schallplatten und Aktenordner, meine ich zumindest noch aus den Resten erkennen zu können. Brennt jedenfalls wie Zunder. Und dann - Moment ...“ 

				Nießen suchte mit Blicken den Boden ab, ging ein paar Schritte und bückte sich schließlich, um etwas aufzuheben. Er hielt einen kohlrabenschwarzen Backstein in der Hand. 

			

			
				„... habe ich den hier mitten in der Wohnung gefunden“.  

				„OK, das heißt also zusammengefasst, dass du auf Brandbeschleuniger tippst?“ Kamphaus war in die Hocke gegangen und nahm eine der Scherben in die Hand. 

				„Exakt. Ich sehe die Sache so: Gegen 00:30 Uhr kam unsere Schnapsdrossel nach Hause und hörte kurz vor dem Haus das Klirren. In dem Moment hat irgendjemand diesen Stein hier durch die Scheibe gejagt, durch das entstandene Loch direkt einen klassischen Molotow-Cocktail hinterher geworfen und sich sofort verdünnisiert. Eine Aktion von vielleicht zehn Sekunden - wenn überhaupt. Ich habe natürlich auch schon draußen den Hof und die Umgebung ein wenig abgesucht. Aber nachdem die Brüder von der Feuerwehr da überall durchgetrampelt sind und erst recht bei dem Regen wird es nicht wirklich was zu entdecken geben.“ 

				


				„Da machen wir uns auch keine großen Hoffnungen“, antwortete Manni, der sich während Arnies Monolg aufmerksam in der Zweiraumwohnung umgesehen hatte. „Ist euch eigentlich diese pittoreske Replik eines Reichsadlers mit Hakenkreuz aufgefallen?“ Manni deutete auf ein schwarzes Metallstück an der Wand, das sich für Kamphaus nach näherem Hinsehen tatsächlich als das entpuppte, was sein Kollege darin sah.

				„Nun ja, unser Totschläger ist ein gelernter Schlosser. Das da war bestimmt sein Gesellenstück. Wie dem auch sei Manni, ich denke hier gibt es für uns nicht mehr viel zu sehen. Lassen wir den Arnie mal in Ruhe alleine im Dreck kämpfen“. An Matthias Nießen gewandt fügte er hinzu: „Und von dir werden wir ja sicherlich fein säuberlich ein paar Blätter Papier auf den Schreibtisch gelegt bekommen, die all deine gesammelten Erkenntnisse beinhalten?“

				Arnie hob seine Handkante an die Stirn. „Jawoll, Herr Polizeioberkommissar“. 

				„Fein, danke. Dann lass uns mal zum Auto zurückgehen Manni, wir haben hier noch Termine.“ 

				Die beiden verabschiedeten sich, kletterten die Terrasseneinfassung hinauf, warfen noch einen letzten Blick auf den nun fotografierenden Kollegen Nießen und gingen zu ihrem Dienstwagen zurück. 

			

			
				„Wir haben Termine, Bernd?“

				„Ja sicher!“, Kamphaus schlug ihm kumpelhaft auf die Schultern. Wenn wir schon mal vor Ort sind, können wir die gestern festgelegte Reihenfolge auch ein wenig abändern und uns erst mal um Hans Gerles Seite kümmern. „Pro Heimat“ sitzt doch hier im Ort. Vielleicht ist ja jemand da?“

				


				Sie fütterten das Navigationsgerät und fuhren zu der Adresse, die Kamphaus sich am Vorabend von der Homepage des Vereins notiert hatte. Währenddessen gab er Manni eine kurze Zusammenfassung dessen, was er im Internet recherchiert hatte. Beide waren überrascht, dass das Vereinsheim nur etwa drei Minuten von Gerles Wohnung am Rand eines Industriegebiets lag. Man konnte „Pro Heimat e.V.“ kein mangelndes Selbstbewusstsein vorwerfen, gemessen an dem großen Schild unter dem Dachfirst. Der Verein residierte in einem recht schmucklosen, langgezogenen Gebäude, das sich perfekt in das typische Ambiente eines Gewerbeparks einfügte und sicher früher einmal die Fabrikhalle eines kleinen Unternehmens gewesen war. Kamphaus und Manni gingen zu der großen verglasten Dopppeltür direkt an der Frontseite, die von zwei Büschen in Tontöpfen flankiert wurde. Durch einen vorgezogenen Lamellenvorhang war im Inneren nichts erkennbar, allerdings war ihr Wagen nicht der einzige auf dem kleinen Parkplatz des Gebäudes. Zwei nackte Klingeldrähte, die rechts neben der Tür aus der Wand lugten, nötigten Manni dazu, lautstark gegen die Scheiben der Tür anklopfen, doch niemand öffnete.

				Kamphaus schlug den Kragen seiner Jacke hoch, da der Regen stärker wurde. „Lass uns einmal herum gehen“. 

				An der linken Gebäudeseite befand sich ganz am Ende eine weiße Feuerschutztür, die durch einen Farbeimer offen gehalten wurde. Als sie sich näherten, vernahmen sie Schlagermusik. 

				„Hallo? Ist jemand da?“

				Kamphaus tat zwei Schritte in den kleinen Flur der sich vor ihm auftat und außer weißen Backsteinwänden und mehreren abgehenden Türen nichts zu bieten hatte. Eine dieser Türen stand offen, auch das Radio schien dort zu dudeln. Kamphaus bedeutete Manni, ihm zu folgen, klopfte an den Rahmen der offenen Tür und lugte um die Ecke.

			

			
				„Mein Jott, hamm se mich erschreckt!“ Ein älterer Mann in Malerklamotten kam mit einer Farbrolle in der Hand auf sie zu und drehte im vorbeigehen das Radio leiser. 

				„Entschuldigung, vorne hat niemand aufgemacht.“

				„Wer sind Sie denn, Kurierdienst?“

				„Nein“, Kamphaus lächelte und zog seine Marke heraus. „Mein Name ist Kamphaus, Kripo Euskirchen. Mein Kollege Krämer.“ Manni deutete ein Nicken an. „Ist vielleicht jemand vom Verein da, wir hätten ein paar Fragen“.

				Der Mann legte die Rolle in seiner Hand auf die Abdeckplane am Boden und wischte sich die Hände an seiner Hose ab. „Ich bin Vereinsmitglied. Pützer. Karl Pützer. Was ist denn los?“

				„Sind Sie zufällig vom Vorstand?“

				„Nee, aber der Joseph, also Joseph Winkler, unser erster Vorsitzender, der ist da. Ist hinten im Büro. Ich ruf ihn mal.“

				
Kurze Zeit später saßen Kamphaus und Manni auf zwei Holzklappstühlen in einem kleinen kargen Raum, der bis auf einen Schreibtisch, ein Regal mit Akten und Büchern sowie einem guten Dutzend Kartons leer war. Der Boden war mit rotbraunen Fliesen ausgelegt. Die weiß getünchten Backsteinwände waren schmucklos, mit Ausnahme einer Uhr sowie einer großen Eifel-Landkarte, die von zahllosen kleinen Werbeanzeigen umringt war. Manni war gerade im Begriff, Joseph Winkler zu erklären, dass sie nur durch Zufall im Ort gewesen seien und hier deshalb so unangemeldet ihr Glück versucht hatten. Der kleine untersetzte Mann Mitte Sechzig hörte aufmerksam zu. Er hatte die beiden Polizisten fast überfreundlich empfangen und ihnen Kaffee angeboten, den beide dankend abgelehnt hatten. 

				


				Der erste Vorsitzende von „Pro Heimat“ trug eine Strickweste und hatte nur noch einen silbernen Haarkranz um den ansonsten kahlen Kopf. Er erwiderte Manni, dass der Verein für jegliche Informationen bereitstünde und sie nichts zu verbergen hätten. Dann übernahm Kamphaus das Wort. 

				„Es geht also, wie von meinem Kollegen schon erwähnt, um Hans Gerle ...“

			

			
				„Ach, der Hans“, das Gesicht des Vorsitzenden nahm eine sorgenvolle Miene an. „Ich habe natürlich von seiner Verhaftung gehört. Traurige Sache. Wir kennen uns ganz gut, wissen Sie? Er wohnt ja hier im Ort und hat momentan leider keine Arbeit. Ist aber handwerklich sehr geschickt, der Junge. Hat uns hier bei der Renovierung sehr viel ehrenamtlich geholfen. Und da ich inzwischen Rentner und demzufolge auch oft hier bin, ist man sich schon öfters begegnet, als das bei vielen anderen Mitgliedern der Fall ist. Ich hoffe, dass er bald wieder frei kommt?“

				


				„Das wissen wir nicht“, entgegnete Kamphaus. „Die Ermittlungen dauern noch an, darum sind wir ja hier. Sagen Sie, ist er schon lange Mitglied in ihrem Verein?“

				Joseph Winkler nahm einen Kugelschreiber von seinem überfüllten Schreibtisch und begann damit herumzuspielen, bevor er antwortete. 

				„Lassen Sie mich nicht lügen … den Hans kenne ich jetzt gut drei Jahre glaube ich. Jedenfalls kann ich mir nicht vorstellen, dass er eine solch abscheuliche Tat begangen haben soll. Er ist so ein ruhiger und zuvorkommender Geselle.“

				„Woher wissen Sie eigentlich von dem Vorfall“, setzte Kamphaus nach.

				„Ach, man hört so dies und das. Die jungen Leute wollten anscheinend mal wieder ordentlich feiern da in Münstereifel und es waren ja auch Freunde von Hans dabei, die ebenfalls hier bei uns mitwirken.“

				„Herr Winkler“, schaltete Manni sich ein, „Sie wissen ebenso gut wie wir, wo genau die jungen Leute dort gefeiert haben. Wenn man die politische Richtung ihres Vereines kennt und von dem Vorfall am Samstagabend hört, kann man doch eins und eins zusammenzählen.“

				


				Winkler warf den Kuli auf seinen Schreibtisch und wirkte leicht verärgert. „Meine Herren, ich bin mir sehr wohl der Brisanz dieser Geschichte bewusst. Aber Sie glauben doch nicht im Ernst, dass unser Verein mit dieser privaten Veranstaltung in Verbindung zu bringen ist! Einen solchen Verdacht möchte ich in aller Entschiedenheit von mir weisen. Wir sind ein eingetragener Verein, der politisch eher rechts einzuordnen ist. Gut. Aber wir verfolgen ausschließlich ehrenhafte Ziele, fügen uns vollkommen den Gesetzen unseres Landes und sind gerade im Begriff, uns für die nächste Kommunalwahl in eine Partei umzuwandeln. Da glauben Sie doch nicht wirklich, dass wir ein Grillgelage auf den Trümmern von Adolf Hitlers ehemaligem Hauptquartier gutheißen – oder schlimmer noch – veranstalten würden? Ich bitte Sie!“

			

			
				Kamphaus räusperte sich, während Winkler mit lauter werdender Stimme fortfuhr. 

				„Durch diese Geschichte wird unser Ruf noch genug Schaden erleiden, das steht fest. Aber wir sind von jeder extremen Gruppierung so weit entfernt, wie Nordkorea von der Demokratie, das versichere ich Ihnen!“

				Die Kopfhaut über dem Haarkranz Winklers hatte einen hellroten Farbstich angenommen, während er sich echauffierte. Er atmete lautstark aus. 

				


				„Wir möchten Ihnen und Ihrem Verein gar nichts unterstellen, Herr Winkler. Nur, wie Sie ja auch selber gerade erkannt haben, sieht es unschön aus, dass mindestens ein Mitglied von Ihnen am Samstag in einem solchen Maße involviert war.“

				Der Vorsitzende sah ins Leere, kratze sich in seinem Haarkranz und schwieg einige Sekunden, bevor er antwortete. 

				„Natürlich. Ich verstehe das auch nicht. Ich hab dem Hans Tausend Mal gesagt, dass er in der Öffentlichkeit aufpassen muss, damit Pro Heimat nicht in einem falschen Licht da steht. Tausend Mal. Er hatte glänzende Aussichten bei uns. Medienarbeit lag ihm wunderbar. Der Junge kann auch erstklassig reden und argumentieren. Der hat die Ziele für die er einsteht fest im Blick und tritt unerschrocken dafür ein.“

				


				„Das haben wir ja gesehen“, murmelte Manni leise.

				„Entschuldigung, was sagten Sie?“

				„Nichts, Herr Winkler. Was können Sie uns noch über Hans Gerle erzählen?“

				„Rein gar nichts, was ihn belasten könnte, sollten Sie darauf hoffen. Ganz davon abgesehen, dass ich das in diesem inoffiziellen Rahmen hier auch sicherlich nicht tun würde. Aber es gäbe wirklich nichts. Was seine Jobs angeht war er vielleicht etwas... ich sage mal... war er manchmal ein Schlendrian. Dafür hat er aber hier bei uns einhundert Prozent gegeben. Immer freundlich, immer hilfsbereit, aber das sagte ich ja schon.“

			

			
				Joseph Winkler nahm den Kuli wieder auf. Seine Halbglatze hatte wieder einen normalen Farbton angenommen, jedoch schimmerte sie leicht und Kamphaus meinte, kleine Schweißtröpfchen darauf erkennen zu können.

				    

				„Laut unseren Informationen hatte er keine Familie, zumindest nicht in der Eifel. Ist Ihnen von einer Beziehung etwas bekannt?“

				„Nein. Den privaten Hans Gerle habe ich so nie kennengelernt. Es ging immer nur um den Verein“. 

				„Dann wissen Sie auch sicherlich nichts darüber, ob er vielleicht Feinde hatte?“

				„Feinde? Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Nicht der Hans, den mochten alle“.

				„Ich frage, Herr Winkler, weil wir gerade von seiner Wohnung in der Lilienstraße kommen. Dort ist heute Nacht vermutlich ein Brandanschlag verübt worden.

				„Ein Anschlag? Auf Hans Wohnung? Aber er ist doch im Gefängnis!?“

				„Das wusste der Täter wohl nicht, oder aber er wollte zusätzlich nachtreten“. 

				„Das ist wirklich unglaublich! Ich habe keine Ahnung, wer dahinter stecken könnte. Aber bei den Ultras von Samstagabend hat er sich ja nun sicherlich nicht beliebt gemacht. Auch wenn ich fest davon ausgehe, das Hans niemanden getötet hat.“

				„War er eigentlich eher ein Schläger?“

				„Hans? Um Gottes Willen, nein!“

				


				„Apropos“, nahm Manni das Gespräch an sich, „im vergangenen Jahr gab es doch bei einer Ihrer Versammlungen ebenfalls eine große Keilerei mit Leichtverletzten ...“

				„Das war ein gemeiner Überfall einer linken Gruppierung! Womöglich sogar der selben“, Winklers Stimme hob wieder an. „Da hatten wir dieses Gebäude hier noch nicht und saßen in einem gemieteten Gemeindehaus zusammen. Aber das ist lange her und das steht sicherlich alles in Ihren Akten, darüber möchte ich mich jetzt nicht mehr äußern.“

			

			
				Joseph Winkler stemmte die Arme auf die Lehnen seines Schreibtischsessels und sah auf die Uhr an der Wand.

				„Meine Herren, wenn Sie erlauben, ich habe noch einiges zu tun. Sie sehen ja, hier ist immer noch nicht alles vollkommen fertig“, sagte er freundlich aber bestimmt. 

				„Sicher Herr Winkler“, Kamphaus und Manni erhoben sich nahezu synchron von ihren Stühlen. 

				„Wenn Sie noch so freundlich wären, uns Ihre Adresse und Telefonnummer für eventuelle Rückfragen zu notieren?“

				Winkler kramte auf seinem Schreibtisch herum und überreichte dem Kommissar eine Visitenkarte.

				„Bitte sehr. Ich bringe Sie noch hinaus“ 

				


				Im Flur, der auf den Seiteneingang führte von dem aus sie gekommen waren, arbeitete der Maler inzwischen an der Beschriftung einer geöffneten Tür, die offensichtlich in den Versammlungsraum führte. Kamphaus verlangsamte seinen Schritt, um sich mit einem „Tschüss, dann“ von dem Handwerker zu verabschieden und so einen verstohlenen Blick in den Raum hinein werfen zu können. Der saure Geruch von abgestandenem Bier schlug ihm in die Nase, doch mehr als lange Tischreihen konnte er nicht ausmachen.

				Am Ausgang reichte Winkler beiden Kommissaren seine Hand und tätschelte danach die Mauer des Gebäudes. „In 14 Tagen werden wir hier offiziell eröffnen, mit einem Tag der offenen Tür sozusagen. Ich hoffe, es werden genügend Medienvertreter da sein. Sie und ihre Kollegen sind natürlich auch herzlich eingeladen“. 

				Kamphaus ging nicht auf das Gesagte des Vorsitzenden ein sondern nickte nur kurz. Nachdem Manni und er ein paar Schritte gegangen waren, drehte er sich plötzlich noch einmal um.

				„Ach, Herr Winkler?“ 

				Der wollte gerade wieder in das Gebäude zurückzukehren, wandte sich nun aber um und schaute Kamphaus überrascht an.

				„Ja?“
„Entschuldigung, eine Frage noch. Kennen Sie einen Gernold Serrig?“


				


			

				21. Kapitel

				(Dienstag, 12. Mai)

				


				„Was sollte denn, bitteschön, diese Columbo-Nummer grade eben?“

				Manfred Krämer drosch den Dienstwagen in einer für ihn untypischen Geschwindigkeit durch den strömenden Regen über die Wallenthaler Höhe in Richtung Euskirchen. 

				„Ruhig Brauner. Seit ich heute Morgen das Fax in der Hand hatte, geht mir unsere mutmaßliche Selbstmörderin nicht mehr aus dem Kopf. Und auch wenn wir jetzt an Gerle dran sind, musste ich diesen Schmierpiss einfach noch auf Serrig ansprechen.“

				„Was hast du dir denn davon erhofft? Was hätte er denn sagen sollen? Das beim Kauf seines blöden Vereinsheims irgendetwas neben die Staatskasse gelaufen ist? Das er Serrig warum auch immer umbringen wollte und er deshalb mit einem zufällig dahergelaufenen Mädel nach seinem Auto geworfen hat?“

				„Könnte der Herr Spaßvogel bitte ein wenig langsamer machen, hier ist 50!“ Sie fuhren gerade in die lange Gerade ein, die das Örtchen Roggendorf wie ein Fluss aus Asphalt über Kilometer in zwei Hälften teilte. „Und nein, natürlich habe ich mir nichts großes erhofft. Ich wollte einfach nur seine Reaktion sehen.“

				„Hast du ja jetzt. Er hat reagiert, wie es wohl jeder tun würde. Leicht schockiert und Anteilnahme heuchelnd, wie man es eben höflich tut, wenn einem das Schicksal von jemandem entfernt Bekannten eigentlich am Arsch vorbeigeht. Oder hattest du gedacht, er würde leugnen, je was von Serrig gehört zu haben? Warum sollte er?“ 

				


				Manni überholte einen langsam fahrenden Trecker und fuhr gleich dahinter erneut auf eine Blechlawine auf. „Mann, die schleichen aber auch alle rum hier in der Eifel! Jedenfalls, als du ihm ein paar Details über den Unfall gesteckt hast, natürlich nicht ohne namentlich Anna Wenisch und ihr ach so grausiges Schicksal zu erwähnen, hat ihn das ebenfalls nicht die Bohne interessiert. Das war doch nur freundliches Zuhören. Keine Regung, nix!“

				Kamphaus leerte den kalten Kaffeerest aus seinem Becher in der Mittelkonsole und sah das Profil seines Kollegen an, der stur nach vorne starrte.

			

			
				„Ach komm, Manni. Hast du dem Kerl überhaupt irgendein Wort geglaubt? Der war doch so aufgesetzt und aalglatt wie Guido Westerwelle vor 'ner Fernsehkamera!“ 

				Manfred Krämer wandte seinen Blick weiterhin nicht von der Straße ab und seufzte. Gerade als er nach einer kurzen Pause mit „Aber ...“ zu einem neuen Satz anheben wollte, schepperte „Highway to Hell“ aus Kamphaus Jackentasche. „Endlich mal eine Situation, in die dein blöder Klingelton passt. Was will denn die Dienststelle jetzt, verdammt?“

				„Werden wir ja gleich erfahren“. Kamphaus tippte auf die Rufannahmetaste. 

				Nach einem kurzen Gespräch, dem Manni durch das einseitige Lauschen nicht viel Informationen entnehmen konnte, legte Kamphaus auf.

				„Und?“

				„Das war Müller. Wir haben Besuch. Irgendein Jugendlicher der angibt, am Samstag bei der Schlägerei dabei gewesen zu sein und was für uns zu haben.“

				„Von den Rechten oder von den Linken?“

				„Wohl ein Bekannter von Hans. Kollege Müller wollte netterweise erst uns fragen wann wir wieder da sind, bevor er den Kerl an einen anderen Schreibtisch schickt.“

				„Sehr löblich von dem alten Sesselpupser“. 

				„OK, jetzt hab ich meine Meinung geändert: Gib mal Gas Manni, ich bin gespannt“.  

				


				Tobias Gentges saß eine knappe halbe Stunde später im Büro der beiden Kommissare, genau an der Stelle, an der Hans Gerle einen Tag zuvor gesessen hatte. Allerdings war der junge Mann weitaus kleinlauter und nervöser, als ihr Besucher vom Vortag. Manni und Kamphaus hatten sich zuvor kurz abgesprochen, nachdem sie Gentges am Empfang kennengelernt und ihn dann in ihr Büro gesetzt hatten. Beide waren sich einig, sämtliche Formalitäten im Anschluss erledigen zu wollen und so den mutmaßlichen Zeugen nicht schon zu Beginn mit den üblichen „Name, Straße, Wohnort“-Angaben zu konfrontieren. „Du siehst ja, wie ängstlich der Kleine jetzt schon wirkt. Lass uns »guter Bulle« spielen“, hatte Manni gesagt, bevor sie ihr Büro betreten hatten.

			

			
				Gentges saß vor einer Tasse Kaffee am Besuchertisch und blickte beide Polizisten erwartungsvoll an. Er war von einer bemerkenswerten Kleinheit, Kamphaus schätzte ihn höchstens auf 1.65 Meter. Dazu eher schmächtig aber dennoch etwas pausbäckig. Ein kleiner Kinnbart verriet, dass er die Pubertät bereits hinter sich haben musste oder zumindest in ihren Endzügen steckte. 

				


				„Wie alt bist du, Tobias? Ach, wir dürfen dich doch duzen?“

				„Ja, klar. Ich werd bald 17.“

				„OK, du bist hergekommen, um etwas zu der Schlägerei von Samstag auszusagen. Dann leg doch einfach mal los.“

				„Ja, schon. Aber, wissen Sie... Also es ist ja so: Wegen dem, was ich für Sie habe, könnte ich wirklich Probleme bekommen. Also nicht mit Ihnen. Aber trotzdem. Was ich fragen will ist – können Sie mir irgendwie garantieren, dass mein Name nicht genannt wird, wenn ich gegen jemanden aussagen möchte und auch Beweise habe?“

				Kamphaus verließ die Schreibtischecke, an der er gelehnt hatte, und setzte sich gegenüber von Tobias an den Tisch. 

				„Das kommt darauf an, was du uns zu sagen hast und wie stichhaltig die Beweise sind, die du vorlegen möchtest. Es gibt sicherlich Mittel und Wege, dich zu schützen wenn du vor etwas Angst hast. Wir müssen jetzt aber erst mal wissen, was du uns überhaupt sagen möchtest.“ 

				Tobias Gentges sah eine kurze Weile auf seine Hände und knibbelte sich Haut vom unteren Rand seiner Fingernägel ab. Schließlich nahm er einen großen Schluck aus dem Kaffeebecher und versuchte, Kamphaus direkt in die Augen zu sehen, was ihm aber nicht durchgehend gelang. 

				„Also, ich war dabei. Am Samstag. Bei der Schlägerei auf Felsennest.“

				„So hieß das Hitler-Hauptquartier damals“, warf Manni ein, der sich nicht sicher war, ob sein Kollege diese Information bereits besaß. 

				„Gut“, sagte Kamphaus. „Und weiter?“

				


				Tobias begann zu berichten und die beiden Kommissare ließen ihn ungestört erzählen. Längere Pausen seitens des Zeugens überbrückten sie einfach mit Schweigen. Weder Manni noch Kamphaus wagten es, den Redefluss mit Zwischenfragen zu unterbrechen. Der Junge fing tatsächlich bei Pontius und Pilatus an. Er berichtete, wie er Hans seinerzeit in einem Jugendzentrum kennengelernt habe und das die anderen da auch sehr cool gewesen seien. Er habe sich vorher überhaupt keine Gedanken über Politik gemacht, doch irgendwie hätten ihm da alle die Augen geöffnet. Seit Wochen habe jeder außerdem nur noch von dem „großen Tag“ geredet, diesem Heldengedenken für den „Führer“. Hans persönlich habe ihn gefragt, ob er dabei sein und etwas für die Gemeinschaft tun wolle. Ob er Lust habe, an diesem besonderen Abend einer der Wachtposten zu sein. 

			

			
				


				„Das war voll die Ehre, wissen Sie? Wenn Hans einem vertraute, das war schon was.“ Wieder schwieg Gentges kurz und widmete sich dem Nagelbett seines linken Zeigefingers. „Kann ich noch Kaffee?“ 

				„Klar.“ Manni nahm den Becher des Jungen und füllte ihn an der Kaffeemaschine auf. „Und viel Zucker bitte“, bat Tobias.

				Er nahm den Becher in beide Hände, als würde er sich daran wärmen wollen, nahm aber keinen einzigen Schluck. 

				„Na, jedenfalls hab ich auf der Arbeit, ich bin ja Maurer-Azubi, mal mit einem älteren Kollegen über die ganze Sache geredet. Also über die Leuten die ich kennengelernt hab und den Hitler-Abend und so. Und der meinte, ich sollte wirklich aufpassen, dass würde sich nicht gut anhören. Ich hab dem das nur so erzählt, weil der auf dem Bau öfters über Asylanten schimpft. Aber er sagte, dass wär was anderes und diese Truppe, mit der ich da rumziehen würde, das wäre ihm nicht geheuer und so“.   

				Dieser Kollege, so führte Tobias nach einem Schluck aus der Tasse weiter aus, habe ihn zum ersten Mal nachdenklich gemacht. Und dann sei der Abend des „Heldengedenken“ gekommen.

				„Ich musste die Westseite im Auge behalten. Die wichtigste, wegen der Straße. Alle anderen Seiten lagen ja quasi mitten im Wald.“ Kurz bevor es losging, habe er mit allen anderen die schon da gewesen wären kurz am Feuer stehen und ein Bier trinken dürfen. „Da war voll die feierliche Stimmung mit dem Feuer und den Laternen. Und Hans war total cool drauf. Meinte, dass ich dann nächstes Jahr so richtig mit dabei sein könnte. Und er hat mich gelobt und gesagt, ich hätte die Westseite auch, weil ich so ein tolles Nachtsichtgerät am Start hätte.“ 

			

			
				„Ein Nachtsichtgerät?“, Manni unterbrach den Monolog von Tobias Gentges zum ersten Mal. 

				„Ja, klar. War ja schon dunkel. Das hab ich gebraucht, um die Straße zu überblicken und um zu sehen, wer da rauf kommt. Also ob das ein Spaziergänger mit Hund ist oder eben, na ja, Sie wissen ja, nach wem ich zu gucken hatte“. 

				„Sind solche Dinger nicht sehr teuer?“ warf nun auch Kamphaus ein. 

				„Nicht, wenn der Papa Jäger ist.“ Tobias grinste zum ersten Mal, seit er an dem Tisch Platz genommen hatte.

				„Ich verstehe“, lächelte nun auch Kamphaus und ermutigte den Jungen, weiter zu reden.

				


				„Ich stand da ziemlich lange rum und es ging gar nix, bis dann auf einmal so gegen Zwölf unten an der Straße eine Gruppe Leute ankam.“

				Manni hatte in der Zwischenzeit eine Satellitenbildkarte des Areals im Internet abgerufen und drehte seinen Flachbildschirm in Richtung der Besucherecke. „Du meinst hier die Waldstraße, oder?“

				„Ja, genau“, Tobias erhob sich und tippte auf den Bildschirm an eine Stelle, auf der man nur Bäume erkennen konnte. „Etwa da stand ich“. 

				Er habe dann telefonisch an Hans gemeldet, dass bald Störenfriede auftauchen würden. „Hans war ziemlich sauer, dass ich ihn anrief und wollte mir erst nicht glauben. Hat er dann aber doch, weil ich erkennen konnte, dass die Baseballschläger dabei und teilweise Masken über dem Gesicht hatten.“

				Er sei dann auf Hans Anweisung hin zum „Felsennest“ geschlichen. Kurz nachdem er bei ihm und den anderen angekommen sei, habe auch schon die Schlägerei angefangen.

				


				„Ich hatte voll Schiss, wirklich. Die Bierflaschen, die Baseballschläger … ich hab mich noch nie so richtig geschlagen und dachte echt, dass ich da vielleicht nicht lebend raus kommen würde. Und dann bin ich voll im Schock einfach auf den nächstbesten Baum geklettert. Zum Glück hat mich keiner von den Ultras gesehen, war ja auch ziemlich dunkel da oben.“

				Kamphaus nickte. Langsam wurde er ungeduldig, doch dass wollte er sich nicht anmerken lassen, um Tobias nicht zu verunsichern. 

			

			
				„Und von da oben hast du etwas gesehen, das für uns interessant ist?“

				Der Junge kratzte sich an der Nase und zog die Schultern ein wenig hoch. Sein Blick war fest auf seine Fingernägel geheftet. 

				„Gestern hab ich Erik getroffen, ein Freund von Hans. Der hat mir alles erzählt, mit der Verhaftung und so. Und das Hans jemanden umgebracht haben soll. Das hätte ich wirklich nicht gedacht, das war mir einfach zu krass. Ich wollte nur noch da raus und nix mehr mit denen zu tun haben. Jedenfalls dachte ich, ich muss zur Polizei und Ihnen das Video zeigen.“

				„Es existiert ein Video?“ Manni war an Kamphaus Seite getreten und sah den Jungen erstaunt an. 

				„Ja, von mir. Hab ich vom Baum aus gemacht. Einfach mit dem Smartphone, das ich hinter das Nachtsichtgerät gehalten habe. Ich war ja ganz in der Nähe von Hans und dachte, wenn ich mich schon nicht schlage, dann dreh ich besser mit, dann sind die nachher vielleicht nicht ganz so sauer auf mich. Weil, solche Clips sind doch immer wichtig, vor allem, wenn man gewinnt. YouTube und so, sie wissen schon.“

				Tobias kramte in seiner Hosentasche und förderte einen USB-Stick zutage. 

				„Hier ist alles drauf“.

				


				Eine Minute später hatten sich die beiden Kommissare und ihr Besucher stehend um Mannis PC-Monitor geschart, um den Clip abzuspielen. Die Qualität war durchschnittlich, die Farbe wie bei einem Nachtsichtgerät üblich nur grün. Dennoch konnte man relativ viele Details gut erkennen. Das Bild wackelte anfangs sehr, beruhigte sich dann aber. Aus den Lautsprechern drangen Schreie, Klirren und das aufgeregte Schnaufen von Tobias. Der Ton war allgemein eher verzerrt und unbrauchbar. Nach etwa 20 Sekunden schwenkte das Bild nach unten und konzentrierte sich auf zwei der Schläger.

				„Da, das ist Hans.“ 

				Tobias Gentges deutete mit einem Finger auf die linke Person. Manni stoppte das Video und klickte sich Bild für Bild durch die letzten beiden Sekunden Filmmaterial. 

				„Ja, eindeutig.“ Kamphaus frohlockte innerlich. 

				„Nachher kann man ihn noch besser erkennen“, sagte Tobias. 

			

			
				Ein wenig stolz klang in seiner Stimme mit. 

				Manni griff zu einem Papphefter in seiner Ablage, öffnete sie so, dass Tobias den Inhalt nicht sehen konnte und verglich irgendetwas darin prüfend mit dem Monitorbild. 

				„Der Kerl rechts daneben ist Michael Peters, definitiv“. Er legte den Hefter zurück und setzte die Wiedergabe fort. Beide Kommissare verfolgten gebannt die brutalen Szenen der nächsten halben Minute. Nachdem Hans Gerle seinem Opfer in das Gesicht getreten hatte, blieb dieses regungslos liegen. Daraufhin entfernte sich Hans sofort und das Bild wechselte auf ein größeres Handgemenge am Lagerfeuer.

				„Notwehr. Ist klar.“ Kamphaus schüttelte den Kopf und wandte sich an Tobias. 

				„Das war sehr mutig von dir, damit zu uns zu kommen. Und eins kann ich dir schon mal verraten – vor Hans brauchst du einige Jahre keine Angst zu haben. Was die anderen angeht, werden wir schon eine Lösung finden, damit du ruhig schlafen kannst.“

				Der Junge hatte sich an die Fensterbank gelehnt und wirkte ein wenig gelöster als zu Beginn seines Besuchs. 

				Kamphaus deutete auf den Stuhl. „Setz dich doch wieder, wir müssen das natürlich alles noch schriftlich aufnehmen. Aber vorher möchte ich dich noch etwas fragen. War in Eurer Clique auch eine Anna dabei? Anna Wenisch?“

				Tobias kratze sich am Kinn. „Also so direkt hab ich den Namen noch nicht gehört. Ich kannte nicht alle, war ja noch nicht so lange dabei. Kann sein, dass Hans mal von einer Anna geredet hat, weiß ich aber nicht genau. Der kannte ja so viele Leute.“ 

				„Und der Name Gernold Serrig, sagt der dir was?“ 

				Kamphaus hatte bewusst nicht zu seinem Kollegen hinübergeschaut. Der Junge verneinte.

				„Gut, vielen Dank, Tobias. Dann wird der Herr Krämer deine Aussage jetzt schriftlich aufnehmen.“ 

				


				Während Manni noch damit beschäftigt war, die Aussagen des Jungens wiederholt abzufragen und währenddessen in seine Tastatur zu tippen, verabschiedete sich Kamphaus frühzeitig in den Feierabend. Um etwaigen Diskussionen mit seinem Freund und Kollegen zu entgehen, schob er einen Arzttermin vor. In Wahrheit wollte er einfach alleine sein. Manni hob kurz seine Hand und spreizte den Daumen und den kleinem Finger ab, um ihm zu signalisieren, das er später telefonieren wolle. Wahrscheinlich würde Kamphaus nicht ran gehen.

			

			
				


				Im Auto warf er einen Blick auf das Display der Instrumententafel. Es war halb fünf - und er hatte einen Mordshunger. Kamphaus querte die Bahnlinie Trier-Köln und fuhr in das Industriegebiet der Kreisstadt, um den „Römer Imbiss“ mit seinem Besuch zu beehren. Ihm war nach einem ordentlichen Teller Gyros. Schon zehn Minuten später stand er genüsslich kauend am Fenster des Schnellrestaurants und ertränkte mit seiner Gabel Pommes in großen Mengen Zaziki. Eigentlich konnte er zufrieden mit dem heutigen Tag sein. Der neue Fall, dem sie sich erst seit gestern gewidmet hatten, war quasi erledigt. Hans war dank des neuen Zeugen dingfest, da gab es keine große Diskussion, wenn auch ein Geständnis noch ausstand. Dieser ominöse Brandanschlag allerdings schrie noch nach Aufklärung. Ganz zu schweigen vom Serrig-Fall und der toten Anna. Bernd Kamphaus seufzte. Irgendetwas ließ ihm keine Ruhe. Während er sich das letzte Stückchen gegrillten Schweins in den Mund schob, schwor er sich, am nächsten Tag die Serrig-Sache wieder neu aufzurollen. Manni hin oder her.


				


			

				22. Kapitel

				         

				Etwa zwei Stunden nachdem Oberkommissar Bernd Kamphaus ein Pfund Gyros vertilgt hatte, rollten im Industriegebiet von Kall kurz hintereinander sechs PKWs der Mittel- und Oberklasse auf den Parkplatz des Vereinsheims von „Pro Heimat“. Die Fahrer traten nacheinander durch den Haupteingang ein und querten den großen Saal, um sich zu der kleinen Theke am Kopfende des Versammlungsraums zu begeben. Dort stand Joseph Winkler, der erste Vorsitzende des Vereins, bereits seit geraumer Zeit und wartete darauf, dass sein Vorstand komplett war. Währenddessen hielt er ein wenig Small-Talk, spülte die Leitung der Zapfanlage durch und lies ein paar Biergläser volllaufen. Als alle sechs Männer angekommen waren und ein „Bitburger“ vor der Nase stehen hatten, war es der augenscheinlich Jüngste in der Runde, der seine Stimme zuerst erhob. Er trug ein kariertes Hemd, das mehr schlecht als recht einen imposanten Bierbauch im Zaum hielt. Im Verein hatte er die Funktion des Kassenwarts inne. 

				„Jupp, du hasset ziemlich jeheimnisvoll jemacht am Telefon. Watt is denn los? Wieso simmer hier?“

				Winkler war gerade dabei gewesen sein Glas zu leeren und antwortete erst, nachdem er sich mit einem wohligen „Aaahh ...“ den Mund abgewischt hatte. 

				„Also ... ich habe den Vorstand natürlich nicht nur zusammengetrommelt, um ein Bier mit euch zu trinken. Wenn das alles wäre, hätte ich keine Magenschmerzen.“ 

				Jemand mit schütterem blonden Haar, dessen grobschlächtige Figur noch in Arbeitsklamotten steckte, drehte sich gerade eine Zigarette und schaute auf seine Uhr. 

				„Lass mir noch eins anlaufen un verzäll' endlich, Jupp. Um halb Neun muss ich spätestens ze Huus sinn, sons wid die Frau jeck.“ 

				


				Joseph Winkler lehnte sich mit dem Ellenbogen auf die Theke, sah zu den Männern hinüber und seufzte. 

				„Vom komplett dumm gelaufenen Heldengedenken wisst ihr ja schon. Aber eventuell habt ihr noch nix davon gehört, dass der Hans jetzt endgültig verhaftet worden ist und wegen Mordverdacht sitzt.“   

			

			
				Alle schauten den ersten Vorsitzenden fassungslos an. Der ignorierte die erstaunten Gesichter seiner wichtigsten Kameraden. 

				„Und das ist noch nicht alles. Heute Nacht hat jemand Hans Bude abgefackelt, obwohl er zu dem Zeitpunkt ja schon in Rheinbach saß.“

				Ein Gewirr von sechs Männerstimmen hob ob der neuen Informationen an. Wie das sein könne. Welches Schwein so etwas tue. Ob man genaueres wisse. Wieso Hans in so eine Lage kommen konnte. Als sich jeder ein wenig beruhigt hatte und er sich sicher sein konnte, dass er wieder die volle Aufmerksamkeit genoss, rückte Winkler mit einer weiteren Information für seine Vereinskollegen heraus. 

				„Dass die Bullen hier früher oder später wegen der Sache am Samstag auftauchen würden war ja klar. Heute Mittag haben mich zwei Kommissare von der Kripo Euskirchen hier besucht. Aber dass ...“, Winkler nahm einen großen Schluck von seinem Pils, bevor er fortfuhr. „...aber dass die mich auf Gernold Serrig ansprechen würden, darauf war ich nicht vorbereitet“. 

				


				Diesmal war kein Stimmengewirr zu hören. Sechs Augenpaare blickten ihn wissbegierig an. Niemand stellte eine Zwischenfrage. 

				Winkler zuckte entschuldigend die Schultern. 

				„Keine Ahnung, was das sollte. Die haben mir von einem Autounfall erzählt, den Serrig letzte Woche hatte. Er würde seitdem im Koma liegen. Sie meinten, ein junges Mädchen sei quasi auf sein Auto gefallen, von einer Brücke aus, mitten auf der A1 bei Euskirchen.“

				Winkler trank erneut von seinem Bier.

				„Offiziell wollten die wohl nur wissen, ob ich Serrig kenne. Ich hab ihnen erzählt, dass er uns das Vereinsheim verkauft hat. Warum auch nicht? Das wussten die natürlich vorher schon, sonst hätten sie ja nicht so scheinheilig nachgefragt. Jedenfalls bin ich ganz cool geblieben und ...“

				Der wuchtige Kerl in der Arbeitsmontur schlug plötzlich laut mit seiner Handfläche auf die Theke. 

				„Su ne Driß! Dat hät uns jetz jrad noch jefehlt!“

				


			



			
				23. Kapitel

				(Mittwoch, 13. Mai)

				


				Sein Radiowecker-Artefakt der Marke „Telefunken“ riss Bernd Kamphaus pünktlich um 07:00 Uhr aus einem traumlosen Schlaf. Erst als der Kommissar sich zerknautscht unter die Dusche geschleppt hatte, fiel ihm wieder ein, dass es eigentlich noch viel zu früh für ihn war und er noch eine Stunde hätte schlafen können. 

				Als er am Vorabend nach Hause gekommen war, hatte er spontan die Entscheidung getroffen, am nächsten Tag noch vor Dienstbeginn auf eigene Faust in die JVA nach Rheinbach zu fahren, um Hans Gerle auf Serrig anzusprechen. Später hatte Manni ihn dann wie angekündigt angerufen und natürlich war er doch ran gegangen. Sein Kollege wollte wissen, was ihm fehle und warum er so abrupt aufgebrochen sei. Kamphaus log irgendetwas von einer Rückengeschichte, die er nicht so an die große Glocke hängen wollte und schämte sich ob seiner Flunkerei. Als beide schließlich noch einmal über die Aussagen von Tobias Gentges gesprochen hatten, freute sich Manni bereits darauf, am nächsten Tag mit ihm zu Gerle in die JVA zu fahren, um ihn mit dem Video zu konfrontieren. Für jeden Schreibtischermittler war es etwas besonderes, einen Verdächtigen zu einem Geständnis zu bewegen. Manni bedeutete es noch mehr als dem Durchschnitt, dass wusste Kamphaus. 

				Nachdem ihr Telefonat beendet gewesen war, hatte er sein ursprüngliches Vorhaben schon wieder fallengelassen, den vor Mannis Anruf bereits gestellten Wecker dabei jedoch vergessen. Mit dem Ergebnis, dass er jetzt viel zu früh halbnackt und frierend in seiner Küche stand und fluchend mit seiner störrischen Kaffeemaschine kämpfte, die das Wasser konsequent genau neben den Filter laufen ließ. Mit feuchtwarmen Kaffeekrümeln an den Fingern wagte er einen kurzen Blick auf die Elsa-Brandstörm-Straße, die grau und nass unter seinem Küchenfenster lag. „Seine“ Straßenlaterne wackelte dazu im Wind – ein untrügliches Zeichen für einen ungemütlichen Tag.

				     

				Angesichts all dieser frühmorgendlichen Unbill und seiner wieder einmal wummernden Schädeldecke, kam ihm seine gestrige Idee von vor dem Telefonat wieder lohnenswerter vor. Er wollte endlich Licht in diesen ominösen Selbstmord bringen, er wollte wissen, welche Verbindung wirklich zwischen Serrig und „Pro Heimat“ bestand und ob die tote Anna in irgendeiner Weise etwas damit zu tun haben könnte. Kamphaus schaltete die Kaffeemaschine wieder aus, zog sich an, griff sich zwei Kekse aus dem Schrank über der Dunstabzugshaube und verließ seine Wohnung. 

			

			
				


				Um 08.30 wurde Hans Gerle an den Tisch eines kleinen Besucherzimmers in der JVA Rheinbach geführt, an dem Bernd Kamphaus ihn sitzend empfing. Dieser Raum war ihm bereits von früheren Besuchen bekannt. Karg, ungemütlich, einschüchternd. Genau richtig, um für das Gegenüber eine Aura von Überlegenheit auszustrahlen. Trotzdem: Er hasste den Knast. Auf der Fahrt nach Rheinbach hatte er sich überlegt, das Video zunächst komplett außen vor zu lassen und später noch einmal mit Manni zurückzukehren. 

				


				„Der Herr Kommissar, welche Ehre!“ 

				Hans Gerle zog den Plastikstuhl quietschend unter dem Tisch hervor und nahm vor Kamphaus Platz

				„Herr Gerle, entschuldigen Sie die frühe Störung, aber ich hätte da noch einige Fragen an Sie.“

				Hans lachte kurz auf. „Frühe Störung ist gut. Die servieren einem das, was sie hier Frühstück nennen, schon um sechs Uhr morgens. Für mich ist jetzt also quasi schon Vormittag. Aber immer raus damit, was kann ich für Sie tun?“    

				„Die Ermittlungen Ihre Person betreffend haben sich ja seit Gestern noch etwas ausgeweitet ...“

				Hans lehnte sich nach vorne auf den Tisch und unterbrach ihn. „Bei allem Respekt Herr Kommissar – Welches Arschloch wollte mir da an die Eier packen? Wer will mich brennen sehen? Oder wollte nur jemand mein gesamtes Hab und Gut zerstören, weil ich es ja sowieso nicht mehr brauche, oder wie? Sie können sich ja gar nicht vorstellen, welch beschissene Situation das ist. Sie sitzen hier drin, können nichts, aber auch gar nichts tun, außer jemanden anzurufen, der sich dann um die verkohlten Reste der eigenen Existenz kümmern darf.“ 

				Kamphaus sah Gerle ernst an. „Sie haben recht, dass kann ich mir nicht vorstellen und muss es glücklicherweise auch nicht. Aber wir kümmern uns gerade darum, diese Brandstiftung aufzuklären.“

			

			
				„Ja, natürlich. Es gibt für Sie wahrscheinlich nichts wichtigeres, als herauszufinden, wer einem mutmaßlichen Totschläger in U-Haft die Wohnung abgefackelt hat“. 

				


				Der Kommissar lehnte sich ebenfalls nach vorne auf den Tisch, und faltete die Hände.

				„Doch, gibt es. Dennoch sind wir an dieser Brandstiftung dran, dass können Sie mir glauben. Wir werden uns heute noch einmal wiedersehen und über die Sache mit Ihrer Wohnung sprechen. Ich komme Sie jetzt nur kurz vorab besuchen, um ein paar Dinge zu erfahren, die eventuell in einem anderen Fall wichtig sein könnten. Heute Nachmittag habe ich dann mehr für Sie. Über Ihre Wohnung, über neue Erkenntnisse in Ihrem Fall und vielleicht kann ich mich ja sogar für eine Ausnahmeregelung stark machen, die es Ihnen erlaubt, unter Polizeischutz kurz in Ihre Wohnung zu dürfen.“ Er wusste, dass er in diesem Moment viel zu dick auftrug. Aber eventuell würde der Fisch anbeißen.  

				


				Gerle zog erstaunt eine Augenbraue nach oben. 

				„Aha – Das klingt ja fast nach einem kleinen Deal. Dann mal raus mit der Sprache!“

				„Es geht um einen gewissen Gernold Serrig. Der Mann, der Ihrem Verein damals in Kall das neue Vereinsheim verkauft hat. Ich weiß, dass Sie ihn kennen.“

				„Das ist ja auch kein Verbrechen, oder?“ Hans grinste süffisant.

				„Nein, ist es nicht. Und es geht auch gar nicht um Ihre Person. Aber da Sie in diesem Verein ja sehr engagiert waren dachte ich, Sie hätten vielleicht von irgendwoher ein Vögelchen gehört, dass etwas von Schwarzgeld gesungen hat. Schwarzgeld, dass in irgendeiner Weise mit dem Verkauf des Vereinsheims in Zusammenhang stehen könnte.“ 

				Hans Grinsen wurde breiter. 

				„Herr Kamphaus. Glauben Sie tatsächlich, dass ich mich hier dazu verleiten lasse, dem Ansehen von Pro Heimat noch mehr Schaden zuzufügen, als durch die Schlägerei am Samstag ohnehin schon entstanden ist? Noch dazu ohne rechtlichen Beistand?“

			

			
				Kamphaus ging ungerührt über den Einwand seines Gegenübers hinweg und fuhr fort. 

				„Und dann hätte ich gerne noch gewusst, was Sie zu dem Unfall sagen, der sich vor einer Woche ereignet hat und bei dem Gernold Serrig fast getötet wurde“. 

				„Ein Unfall? Ich habe wirklich keine Ahnung, wovon Sie reden. Was für ein Unfall?“ 

				Hans Gerle wirkte ehrlich erstaunt. Entweder er war wirklich gut, oder er hatte tatsächlich keinen blassen Schimmer davon, worüber Kamphaus sprach. 

				„Ein sehr bizarrer. Eine junge Frau ist von einer Autobahnbrücke bei Euskirchen gestürzt und dabei auf Serrigs Wagen geknallt. Sie war sofort tot, er liegt seitdem im Koma.“

				Gerle lehnte sich zurück und schlug ein Bein über das andere. 

				„Traurige Geschichte, erst recht, wenn man den Kerl öfters mal gesehen hat. Aber ich höre zum ersten Mal von diesem Unglück und weiß auch nichts von irgendeinem Schwarzgeld, daher frage ich mich ernsthaft, was Sie eigentlich von mir wollen.“

				Keine Reaktion, kein kurzes Zittern, kein einziges Anzeichen in der Körpersprache von Hans. Und er kannte all die versteckten Merkmale, auf die man zu achten hatte wenn ein zu Verhörender log. Zumindest glaubte er sie alle zu kennen. Womit hatte er eigentlich gerechnet? Kamphaus ärgerte sich maßlos über sich selbst. Dieser Typ war mit allen Wassern gewaschen, dass wusste er doch bereits! Was hatte er sich erhofft? Ein bisschen mehr Seelenfrieden? Weniger Sodbrennen? Er würde noch schnell den Namen des Mädchens fallen lassen und sich dann auf dem Rückweg eine plausible Erklärung zurechtlegen, um Manni gegenüber diesen Besuch hier rechtfertigen zu können. Äußerlich ließ er sich sein Kopfkarussell in keinster Weise anmerken. Während der paar Sekunden des Schweigens, die zwischen ihnen entstanden waren, hatte er die Augen seines Gesprächspartner fixiert.

				


				„Die junge Frau, die auf Serrigs Wagen gefallen ist, hieß übrigens Anna Wenisch.“

				Hans Pupillen weiteten sich augenblicklich. Nicht nur das, sondern auch die übrige Körpersprache von Gerle verriet, dass ihm diese Nachricht in gewisser Weise zusetzte.

			

			
				Kamphaus nutzte den kurzen Schockmoment seines Gegenübers und setzte ein fast belanglos klingendes „Ach, sie ist Ihnen bekannt?“ hinterher.

				Es blieb einige weitere Momente still. Hans Blick ging ins Leere, fixierte irgendeinen Punkt neben Kamphaus Kopf. Dann brach er schließlich sein Schweigen. Der Klang seiner Stimme hatte dabei einen tiefen, fast flüsternden Ton angenommen. Keine Spur der ihm üblichen Jovialität war darin mehr auszumachen. 

				„Leute, ich habe keine Ahnung, was ihr mir noch alles an den Arsch tackern wollt. Aber nicht mit mir. Nicht mit mir ... Ich möchte mich mit meinem Anwalt unterhalten. Vorher kommt kein Piep mehr aus mir raus, da können Sie noch Stunden da hocken bleiben.“

				„Ach nee, Herr Gerle, dass dauert mir zu lange. Na, dann rufen Sie Ihren Rechtsbeistand mal an. Wie gesagt, wir werden uns ja heute noch Wiedersehen. Bis später dann!“

				Er erhob sich und klopfte an die Tür, um hinausgelassen zu werden. Schon während er noch einen der langen JVA-Flure in Richtung Ausgang entlang ging, verschwanden seine Kopfschmerzen wie von Geisterhand. Er hatte noch immer nicht viel. Aber er hatte ein Verbindung. 

				


				Der Berufsverkehr wälzte sich selbst am frühen Vormittag immer noch träge durch die Euskirchener Innenstadt, wovon sich Bernd Kamphaus jedoch nicht im geringsten tangieren ließ. Im Vergleich zu seiner Laune kurz nach dem Aufstehen vor zwei Stunden fühlte er sich jetzt geradezu hellwach, topfit und extrem lebendig. Der Regen fiel nach wie vor in nicht enden wollenden Fäden senkrecht vom Himmel und durchnässte seine Jacke auf dem kurzen Weg vom Parkplatz bis zum Haupteingang der Kreispolizeibehörde. In den Fluren grüßte er knapp den ein oder anderen Kollegen, bevor er sein Büro erreichte. Darin saß Manni am Besuchertisch und schlug gerade die Zähne in ein sehr großzügig belegtes Sandwich, aus dem Mayonaise auf den „Express“ tropfte, der vor ihm lag.

				„Typisch, kaum kommt man ein bisschen später und schon ist hier ein gemütlicher Brunch mit Zeitunglesen angesagt.“

			

			
				Manni hob die Hand, und deutete auf seinen übervollen Mund. 

				„Du musst dich doch nicht rechtfertigen, Kollege. Ist sowieso gut, dass du gerade den Mund voll hast. Ich machs kurz: Gerade eben war ich spontan Hans Gerle in der JVA besuchen. Nicht wegen dem Video und seinem Geständnis, dass erledigen wir beide wie besprochen hübsch am Nachmittag nach Voranmeldung. Nein, ich habe ihn auf Serrig und Anna angesprochen, einfach so“.

				


				Manni hatte den Riesenbissen viel zu schnell hinunter gewürgt, so dass er ein schmerzverzerrtes Gesicht zog und sich auf die Brust klopfte. Nachdem der Klumpen offensichtlich die Speiseröhre passiert hatte, hielt er im Klopfen inne. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich indes nur wenig.     

				„Was hast du? Sag mal, gehts noch? Du bist ja … besessen bist du ja langsam! Warum hast du mir denn nicht Bescheid ...“

				„Kamphaus unterbrach ihn grinsend. „Genau deswegen, Manni, genau deswegen! Und jetzt wisch dir erst mal die Majo aus dem Gesicht und hör zu: Hans kannte Serrig. Klar, das wird dich nicht umhauen. Allerdings war die Kleine ihm auch nicht unbekannt.“

				


				Kamphaus berichtete in allen Einzelheiten von seinem Besuch in der Justizvollzugsanstalt, während sich sein Kollege dabei wie in Zeitlupe mit einer Serviette die Mundwinkel abtupfte. Mit „Kann sein, dass ich nicht mehr alle auf der Reihe habe, was diesen Fall angeht, aber du musst zugeben, dass die Sache doch nochmal interessant geworden ist“ schloss er seine Erzählung.

				„Du kannst machen was du willst, bist ja erwachsen“. Manni lies von seinem Sandwich ab und drehte sich in Kamphaus Richtung. „Was mich angeht – OK. Ich bin wieder dabei. Ein, zwei Tage. Jetzt, wo sich die Wege kreuzen, kann ich das als fleißiges Arbeitsbienchen auch wieder mit meinem Gewissen vereinbaren.“

				Er lächelte.


				


			

				24. Kapitel

				


				Nach einer Viertelstunde hatten die beiden sich auf einen Fahrplan für den Tag geeinigt. Ein kurzer Anruf im Marienhospital brachte kein Ergebnis. Gernold Serrigs Hirn lag nach wie vor im Dunkeln, sein Zustand aber war weiterhin stabil und er atmete nach wie vor selbstständig. Zuerst hatten sich die beiden Polizisten vorgenommen, Annas Eltern einen weiteren Besuch abzustatten. Manni, der ihr Kommen telefonisch ankündigte, erfuhr dabei, dass die Beerdigung des Mädchens am Vortag stattgefunden hatte.

				Auch wenn es ihm nicht unbedingt schmeckte, die Familie so kurz nach der Beisetzung wieder in ihrer Trauer zu stören, so musste doch einfach irgendetwas in Bezug auf Hans bei den Wenischs herauszufinden sein! Da war sich Kamphaus, angestachelt durch das kleine Erfolgserlebnis vom frühen Morgen, sicher. Er wollte Manni gerade zum Aufbruch mahnen, als ihn ein Gedankenblitz durchzuckte. Schnell warf er sich auf seinen Schreibtischstuhl und schaltete den soeben heruntergefahrenen Computer wieder ein.

				„Was ist denn jetzt noch, wollen wir nicht mal los? Ich hab doch schon angerufen!“ Kamphaus antwortete etwas Unverständliches. Sein Kopf war für Manni unsichtbar hinter dem Flachbildschirm seines PCs verschwunden. Von dort war nur emsiges Tippen und Klicken zu vernehmen. Nach einer kurzen Weile unterbrach Kamphaus die Stille fast euphorisch frohlockend: 

				„Na klar! Natürlich! Meine Herren, sind wir bescheuert!“

				„Bernd? Erstens: Wieso wir? Und Zweitens: Was machst du da?“ 

				„Wikipedia. Kann mir bitte mal jemand erklären, warum da niemand drauf gekommen ist? Inklusive mir selbst? Ich darf zitieren?“ 

				Er lies die Antwort auf seine Frage offen und begann, von seinem Bildschirm abzulesen.

				„Dying Sad ist eine 2003 gegründete Rockband aus Malmö/Schweden. Ihr Stil ist dem sogenannten Rechtsrock zuzuordnen. Seit ihrem ersten Album mit dem Titel »Thor's Hammer« wurde die Band in den schwedischen Medien kontrovers diskutiert.“ 

				Kamphaus las eine Weile leise weiter, bevor er fortsetzte. 

			

			
				„Hier steht es: Ihre Texte behandeln zumeist Themen der Skinheadkultur, des Rechtsextremismus und rufen zum Widerstand auf. Die Band gestaltet ihr äußeres Erscheinungsbild genre-untypisch eher nach dem Vorbild von Heavy-Metal-Bands der 1970er und 1980er Jahre“.     

				Kamphaus lehnte sich in seinem Stuhl zurück, verschränkte triumphierend die Arme und sah Manni herausfordernd an.

				Der schien nur mit halbem Ohr zugehört zu haben und zuckte fragend mit den Schultern. 

				„Rechtsrock, Manni! Bei der Geschichte mit dem Tattoo hat es mir damals ja schon gereicht, dass es ein Bandname war, den Anna sich auf den Arm gepinselt hatte. Das war für mich eben irgendeine Heavy Metal-Truppe, von der ich bis dato einfach noch nichts gehört hatte. Mich hat überhaupt nicht interessiert, welche Art von Metal die machen.“ 

				„Ich kann sowieso nicht verstehen, wieso du dir diesen Lärm mit fast 40 immer noch antust“, warf Manni ein. 

				Kamphaus überging die kleine Spitze, starrte wieder auf seinen Monitor und murmelte leise vor sich hin. 

				„Jetzt hat mich diese verdammte Band schon zum zweiten Mal reingelegt!“

				


				Auf dem Weg nach Frauenberg brüllten „Dying Sad“ ihren Dienstwagen zu. Bevor er und Krämer sich auf den Weg zur Familie Wenisch gemacht hatten, hatte Kamphaus noch schnell einige Songs der Band aus dem Internet geladen und auf seinen MP3-Player kopiert, den er sofort nach der Abfahrt im Auto angeschlossen hatte. Manfred Kämer saß mit einem angewiderten Gesicht auf dem Beifahrersitz und bat nach den ersten beiden Stücken lauthals um Zimmerlautstärke. 

				„Boah, wie kann man sich nur so was antun?“ 

				„Ich finde es musikalisch gar nicht so übel, der Schlagzeuger kann was“, erwiderte Kamphaus. „Aber achte mal auf die Texte, dass ist wirklich widerlich.“

				„Mein Schulenglisch ist zwar nicht mehr das Beste, aber was ich in dem Gebrüll verstehen kann reicht mir schon. Jetzt mach mal leise, wir sind ja gleich da.“ 

				Kurz, bevor sie ihr Ziel in dem kleinen Dorf an der Euskirchener Peripherie erreicht hatten, wurde der Himmel so dunkel, dass Kamphaus die Scheinwerfer einschalten musste. Ein neuerlicher Wolkenbruch schien kurz bevor zu stehen. In der Ferne meinte Manni, einen Blitz gesehen zu haben. Der auffrischende Wind fuhr beiden durch ihre Jacken, als sie die Stufen zum Einfamilienhaus der Wenischs emporklommen. Klingeln war nicht nötig, schon auf ihrem Weg vom Auto zur Haustür war diese von Gerd Wenisch geöffnet worden, der auf sie gewartet zu haben schien. 

			

			
				„Kommen Sie mal schnell rein, da kommt gleich jede Menge runter“. 

				„Guten Tag Herr Wenisch. Ja, da könnten Sie recht haben. Sauwetter, dass.“

				„Sie kennen sich ja aus, gehen Sie nur schon durch.“

				


				Kamphaus wies Manni an, ihm zu folgen. Frau Wenisch begrüßte sie am Tisch der Essecke im Wohnzimmer. Es war alles wie gewohnt. Frischer Kaffee, eine Plastiktischdecke und eine leicht bedrückende Atmosphäre empfingen sie. Nachdem alle Platz genommen hatten, ergriff Kamphaus das Wort.      

				„Es tut uns aufrichtig leid, Sie noch einmal behelligen zu müssen, erst  recht einen Tag nach der Beerdigung Ihrer Tochter ...“ 

				„Aber es gibt da einige neue Erkenntnisse, die uns leider dazu zwingen, Ihnen noch ein paar Fragen stellen zu müssen“, führte Manni seinen Satz fort. Kamphaus staunte nicht schlecht. Ausgerechnet! Schnell wollte er seinem Kollegen über den Mund fahren, um wieder die Führung zu übernehmen, wurde jedoch von Margot Wenisch ausgebremst.

				„Möchten Sie nicht zuerst eine Tasse Kaffee, die Herren?“ 

				Beide bejahten artig. 

				Sie nahm eine Thermoskanne und begann, vier Tassen aufzufüllen. Während sich die duftende Flüssigkeit in das Porzellan ergoss, sprudelte es aus ihr heraus.

				„Ja, die Beerdigung. Es war schrecklich, aber auch schön. So viele Menschen waren da. Ich glaube unsere Oma hat grob 200 Leute gezählt, oder Gerd?“

				Gerd Wenisch beobachtete seine Frau bei ihrer Tätigkeit, knetete seine Hände und erwiderte nur knapp „Ja, in etwa.“

				„Alle ihre Schulfreunde waren da. Der Sportverein, alle Nachbarn. Sogar Niels komplette Familie und, ach … so viele. Es war so traurig, aber auch so feierlich. So eine Beerdigung habe ich mir für unsere Anna gewünscht, genau so hätte sie es auch schön gefunden.“ 

			

			
				Margot Wenisch verteilte die Kaffeetassen mit zittrigen Händen. Als Kamphaus an der Reihe war, schwappte die Tasse über. Ein großer Kaffeefleck schmückte die heute geblümte Plastiktischdecke.

				„Oh, Entschuldigung, wie peinlich. Ich werde sofort einen Lappen holen. Wie ungeschickt!“ 

				„Margot, jetzt lass doch, ich mach das.“ Doch bevor ihr Mann seinen Satz beendet hatte, war sie schon in Richtung Küche verschwunden. 

				


				Gerd Wenisch beugte sich ein wenig vor.

				„Entschuldigen Sie meine Frau, Sie nimmt seit einigen Tagen starke Psychopharmaka und ist, nun, ein wenig aufgedreht. Es ist einfach alles etwas zu viel für sie gewesen“, raunte er mit gesenkter Stimme.

				„Sie brauchen sich doch nicht zu entschuldigen“, antwortete Manni. Kamphaus nickte nur verständnisvoll. Nachdem die Kaffeelache vor seiner Nase von einem Spülschwamm aufgesogen worden war, nahm er das Gespräch wieder auf. 

				„Also, wir sind, wie gesagt, hier, da wir im Bezug auf die Ermittlungen noch weitere Fragen haben, die sich aus neuen Erkenntnissen ergeben haben. Wir denken nach wie vor an einen Freitod, nicht, dass Sie uns falsch verstehen. Dennoch liegt es natürlich in unserem Bestreben, Annas Beweggründe herauszufinden.“

				„Natürlich tut es das, Sie sind ja schließlich von der Polizei. Das unterstützen wir voll und ganz, Herr Kommissar. Noch Kaffee?“

				„Lass mal, Margot, der Herr Kommissar hat doch noch gar nicht getrunken“, Gerd Wenisch tätschelte die Hand seiner Frau und wandte sich Kamphaus zu. 

				„Worum geht es denn?“

				„Ich will offen fragen: Hatte Ihre Tochter in irgendeiner Art und Weise Kontakt zur rechten Szene? Zu Neo-Nazis?“
„Ja ja, die Anna hatte ja so viele Kontakte! Es war wirklich unglaublich, was da gestern auf dem Friedhof los war, wirklich unglaublich!“ Margot Wenisch lächelte, während Tränen von ihrem Kinn auf das Wachstischtuch tropften.

				„Herr Wenisch, wir hätten Sie ohnehin später noch einmal gebeten, uns in Annas Zimmer umsehen zu dürfen. Vielleicht könnten wir das jetzt vorziehen?“

			

			
				Gerd Wenisch verstand und nickte dankbar. 

				„Margot, können wir dich kurz alleine lassen? Wir möchten nur kurz hoch in Annas Zimmer, um etwas nachzusehen“. 

				„Da gehe ich nicht hoch, nein!“

				„Das musst du ja auch nicht, mein Schatz. Bleib einfach hier sitzen, wir sind gleich wieder da.“ Er küsste seine Frau auf die Stirn und bat beide Kommissare in den Flur. Stumm stiegen sie die Treppen hinauf.

				Unter dem Dach angekommen schlug ihnen aufgeheizte, abgestandene Luft entgegen. Erste Regentropfen waren zu hören, die massiv auf die Dachpfannen klopften. Irgendwo in der Ferne donnerte es dumpf. Es war Wenisch, der als erster wieder etwas sagte. 

				„Ich war zuletzt vergangenen Freitag mit Ihnen hier oben Herr Kamphaus und ich wäre froh, wenn Sie beide sich beeilen könnten. Ich möchte meine Frau in diesem Zustand auch nicht gerne lange alleine lassen. Aber zu Ihrer Frage von vorhin – Natürlich nicht! Mir ist nie etwas in dieser Hinsicht aufgefallen. Wie ich Ihnen damals schon sagte: Sturm und Drang-Phase. Wir haben nicht allzuviel miteinander geredet in den letzten Monaten. Gut, sie war vielleicht auch etwas verschlossener und zickiger als sonst. Aber rechte Szene – nein, dass kann ich mir bei Anna nun wirklich überhaupt nicht vorstellen!“

				


				Während Manni sich in dem ihm noch unbekannten Jugendzimmer umsah, war Bernd Kamphaus zielstrebig zur Kommode gegangen, auf der Anna ihre CD-Sammlung aufbewahrt hatte. 

				„Wissen Sie“, sagte er, als er die Tonträger weitaus intensiver als bei seinem letzten Besuch in Augenschein nahm, „diese Band »Dying Sad« ... sie ist eindeutig rechts einzuordnen, und … ahja.“ Er fingerte einige CD-Hüllen aus dem Stapel heraus. „Manni, kommst du mal?“ 

				Während die beiden Kommissare an der Kommode seiner verstorbenen Tochter beschäftigt waren, ging Gerd Wenisch durch das Zimmer und zog die Stecker aller vorhandenen Elektrogeräte aus ihren Steckdosen. Als er fertig war, trat er hinzu.

				„Und was, Herr Kommissar?“

				„Nun ja, in jedem Fall hat Ihre Tochter Bands gehört, die eindeutig rechte Texte propagieren und teilweise auch verboten sind. Wenisch fuhr sich durch seinen Schnäuzer und betrachtete die verschnörkelte Mädchenschrift seiner Tochter auf diversen CD-Hüllen, die ihm von Kamphaus entgegengehalten wurden. Er las Namen wie „Landser“, „Doitsches Macht“ und „Odin‘s Faith“. 

			

			
				„Alles selbst gebrannte CDs. Sie hatte sie ganz zuunterst gelegt, mit der Beschriftung zur Wand. Diese »Dying Sad« Platten lagen damals ganz oben, sonst hätte ich vielleicht noch weiter gestöbert“, sagte Kamphaus. 

				Ein lauter Donner grollte plötzlich ganz in der Nähe. In dem Dachzimmer war es innerhalb der wenigen Minuten in denen sich die drei Männer darin befanden merklich dunkler geworden. Gerd Wenisch ging zur Tür, um das Licht einzuschalten. 

				„Schön und gut, aber was sagt Ihnen das jetzt über Annas Selbstmord?“  

				„Das können wir jetzt noch nicht mit Gewissheit sagen. Und Sie sind sich ganz sicher, dass Ihre Tochter kürzlich nie etwas von neuen Freunden erwähnt hatte oder auffällig wirkte?“

				Wenisch griff sich an seinen Schnurrbart und zwirbelte mit Daumen und Zeigefinger an dessen rechter Spitze herum. 

				„Sie ist in letzter Zeit öfters mit ihrem Roller weg gewesen als sonst und kam auch schon mal später nach Hause. Aber meistens hatte sie gesagt, sie sei bei Niels gewesen. Jetzt wo ich darüber nachdenke … in den letzten Wochen war sie wohl öfters in Kall. Hatte sich da immer mit einer neuen Freundin getroffen, wie sie erzählte. Die muss wohl ganz frisch auf ihre Schule gewechselt sein, hat sie gesagt. Aber sonst... wirklich nicht. Ich werde aber nochmal Margot fragen, wenn es ihr wieder etwas besser geht. Sie haben ja gesehen - Momentan können sie nicht auf alles bauen, was sie sagt.“

				„Von einem Hans Gerle hat sie nie gesprochen?“ 

				„Nie gehört“, Wenisch schüttelte den Kopf. 

				„Können wir vielleicht noch Annas Handy sehen, sie hatte doch sicherlich eins?“ Manni sah den Mann fragend an.

				„Ja, natürlich. Das ist … oh, nein, tut mir leid.“

				„Warum, was ist?“

				„Wissen Sie“, Wenisch wirkte leicht beschämt, „Anna kam an dem Abend als es passierte ja noch kurz hier rein und war sofort wieder weg. Meine Frau hat sie damals nur kurz gehört und sie haben nicht zusammen gesprochen. Aber das haben wir ja alles schon zu Protokoll gegeben. Jedenfalls hatte sie ihre Tasche im Flur abgestellt und da war auch ihr Handy drin. Am nächsten Tag, also nachdem wir von ihnen alles erfahren hatten, klingelte das Ding immer wieder. Ich habe es irgendwann aus der Tasche genommen und wollte es ausschalten, aber habe den Knopf nicht gefunden. Und weil ich mit den Nerven so am Ende war, habe ich es dann einfach auf den Boden gedonnert. Meine Frau hat es anschließend weggeschmissen“.

			

			
				„Gut, ich verstehe. Dann wären wir hier oben fertig“.    

				Wieder im Erdgeschoss angekommen verabschiedeten Manni und Kamphaus sich noch von Margot Wenisch, die nach wie vor auf ihrem Stuhl am Esstisch saß und still vor sich hin weinte, ihnen aber dennoch mit einem Lächeln im Gesicht „Viel Glück und Gesundheit“ mit auf den Weg gab. Gerd Wenisch begleitete sie zur Tür. Das Gewitter schien seine volle Kraft erreicht zu haben. Es blitzte und donnerte in kurzen Abständen, dazu schüttete es wie aus Kübeln. 

				  

				Die Haare nur von den wenigen Metern zurück in ihren PKW triefnass, sprachen die beiden Polizisten über das soeben gesehene. Dabei wurden sie vom lautem Trommeln der Regentropfen auf das Blechdach untermalt, welches jedoch ganz plötzlich wieder merklich nachließ. Auch der Donner drang jetzt weitaus weniger synchron mit den Blitzen an ihre Ohren. 

				„Wie gehen wir jetzt weiter vor“, fragte Manni schließlich, der sich mit einer im Handschuhfach gefundenen Papierserviette das Gesicht abgetrocknet hatte. 

				„Ich denke, wir sollten in jedem Fall noch mit Niels, also Annas Freund, und auch mit unserem Pro Heimat-Vorsitzenden sprechen, was denkst du“, antwortete Kamphaus.

				Manni nickte. „Welche Reihenfolge? Oder wollen wir sehen, wen wir zuerst erreichen?“ 

				„Ruf einfach beide an“, entgegnete Kamphaus. „Soweit ich mich erinnere, wohnt Niels nur eine Ortschaft weiter. Und wenn du diesen Winkler in Kall nicht erreichst, versuch es privat. Die Nummer haben wir, ist glaub ich auch hier in der Nähe, in einem Ortsteil von Mechernich. Warte ...“

			

			
				Er griff in die Plastikmulde der Fahrertür und brachte ein Notizbuch zutage. „Hier ist der Zettel mit Niels Daten und hier die Karte von Winkler. Ruf du bei beiden durch, ich melde uns mal längerfristig in der Dienststelle ab. Wenn wir keinen der beiden erreichen, machen wir erst mal irgendwo lecker Mittag und warten.“

				„So was hör ich immer gern“, Manni und Kamphaus griffen beide zu ihren mobilen Telefonen. 

				Sein Gespräch dauerte nur wenige Sekunden und so lauschte er den Telefonaten von Manni, der tatsächlich beide gewünschten Gesprächspartner erreichen konnte. Währenddessen wischte er mit einem Lederschwamm die mittlerweile beschlagene Windschutzscheibe frei.

				„OK Bernd, du hast es ja schon halb mitbekommen. Niels hat gerade eine Freistunde und danach noch einen Kurs, ist also in etwa anderthalb Stunden zuhause. Winkler ist nicht in Kall, sondern daheim in Obergartzem. Also habe ich uns sofort bei ihm angesagt. War so pissfreundlich wie neulich, der Kerl. Er freut sich sogar, sagt er.“

				„Sagt er“, lachte Kamphaus und drehte den Zündschlüssel. 

				


				Über die A1 auf die B266 und anschließend hinter der Autobahnauffahrt Wißkirchen links ab nach Obergartzem fand Kamphaus alleine, ohne Navi und ohne Manni. Auf Höhe der Burg Veynau bog er auf Geheiß seines Kollegen rechts ab in ein Industriegebiet. „Veynaustraße“, las er auf dem Schild einer Kreuzung. 

				„Hier wohnt der Kerl? Scheint Industriegebiete zu lieben, unser Vorsitzender.“ Kamphaus grinste. Sein Schnüfflergeist war in vollem Maße geweckt und er freute sich, Manni unterstützend an seiner Seite zu wissen. Manchmal war er sich doch ganz sicher, den richtigen Beruf ergriffen zu haben. Als zwischen zwei Fabrikgebäuden ein markant umzäuntes Einfamilienhaus zu sehen war, hob Manni die Hand. 

				„Da vorne muss es sein, so hat er es mir am Telefon beschrieben.“

				Kamphaus stoppte den Wagen am Bordstein und schnallte sich ab. „Manni, eins noch. Lass mich zuerst reden. Vielleicht werde ich ein bisschen bluffen, aber das hat heute schon mal gut funktioniert. Lass es einfach laufen, OK?“
„Kein Problem, Chef!“
„Ernsthaft – Ich will aus diesem Kerl heute etwas herausbekommen. Und wenn der genauso aalglatt rüberkommt wie gestern, muss ich ihn irgendwie aus der Reserve locken.“

			

			
				


				Das Haus von Joseph Winkler war ein mit hellem Backstein verkleideter Bungalow. Die schwere Metallhaustür hatte Sichtfenster aus grauem Rauchglas. Es dauerte eine Weile, bis Winkler selbst den beiden Kommissaren die Tür öffnete. 

				„Die Herren von der Polizei, so schnell sieht man sich wieder! Bitte, kommen Sie doch herein!“

				Kamphaus und Manni betraten einen Flur, der mit dunklen Fließen ausgelegt war. Darüber verteilten sich mehrere weiße Flokati. Rauputz zierte die Wände und die wenigen Einrichtungsgegenstände des Flures entstammten der Serie „Eiche brutal“. Alles wirkte düster, überholt und erinnerte Kamphaus an den Chic von „Derrick“-Folgen aus den frühen Achtzigern, in denen die meist schwerreichen Bösewichte in einer ähnlich ausgestatteten Villa in Münchens Nobelviertel Grünwald zu residieren pflegten. 

				Nachdem die drei Männer händeschüttelnd das Begrüßungsritual durchlaufen hatten, bat Winkler sie die Treppe hinab in sein Arbeitszimmer im Keller. Er trug einen braunen Pullunder mit Rautenmuster über einem weißen Hemd und ging ihnen voran. Die Halbglatze des untersetzen Mannes leuchtete im Licht der Rauchglaslampen im Treppenhaus. Im Untergeschoss angekommen, lag gleich rechts neben dem gusseisernen Geländer ein Raum, dessen Türe offenstand. Dort herrschte die gleiche dunkle Nüchternheit. Auch hier waren die Fliesen dunkelbraun, die Wände gerauputzt und die Decke mit Holz verschalt. Winkler bat seine Gäste darum, auf einem schwarzen Sofa Platz zu nehmen, während er sich in einen Sessel davor setzte. Der Schreibtisch im Hintergrund schien übervoll mit Aktenordnern, ansonsten war der Raum eher spärlich möbliert.

				„Entschuldigen Sie bitte die Unordnung hinter mir, aber so eine Parteigründung produziert einen mächtigen Haufen Papier“. Winkler lächelte. 

			

			
				„Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?“

				„Nein, vielen Dank“, Kamphaus winkte ab. Wir haben auch nur ein paar kurze Fragen an Sie. 

				Manni sah sich während des Dialogs aufmerksam im Raum um. Kamphaus konnte am Blick seines Freundes erkennen, dass er die Atmosphäre dieses Hauses schauderhaft fand. 

				„Haben Sie denn gut hierher gefunden?“

				Kamphaus bejahte. 

				„Die meisten wundern sich, wenn sie das erst Mal herkommen. Ein einzelnes Haus mitten im Industriegebiet ist ja auch eher ungewöhnlich. Sie müssen wissen, dass die Zimmerei nebenan einmal mir gehört hat. Damals galt das hier noch als Mischgebiet und meine Frau und ich haben uns dazu entschieden, gleich nebenan zu bauen. Wir haben seinerzeit ordentlich expandieren können, der Betrieb wuchs und wuchs. Als ich dann vor zwei Jahren mit dem Gedanken an die Pension spielte, kam eine befreundete Zimmerei auf mich zu und machte mir ein Übernahmeangebot, dem ich nicht widerstehen konnte. Ich habe keine Kinder, wissen Sie. Da ist es schön, wenn man den Betrieb in guten Händen weiß.“ 

				Winkler machte ein kurze Pause. Kamphaus und Krämer nickten pflichtbewusst. 

				„Ich habe damals alles verkauft, auch dieses Haus. Doch wir genießen uneingeschränktes, lebenslanges Wohnrecht. So bleibt heute genug Zeit und Geld für meine neue Aufgabe, wegen der Sie ja sicherlich hier sind.“

				


				„So ist es, Herr Winkler“, Kamphaus rutschte nach vorne auf die Kante des Sofas und stützte die Unterarme auf seinen Knien ab. 

				„Es dreht sich um Hans Gerle, jedoch nicht um die Sache vom vergangenen Samstag.“

				„Sondern?“, Winkler sah weder erstaunt noch gelangweilt aus. Er bemühte sich sichtlich um einen rein neutralen Gesichtsausdruck. 

				„Nun, wir haben Ihnen bereits gestern vom Unfall Ihres Immobilienmaklers erzählt und auch der Name Anna Wenisch ist gefallen. Wir möchten Sie nochmals bitten, sich genau zu erinnern. Ist Ihnen der Name dieser jungen Frau tatsächlich noch nicht untergekommen in Verbindung mit Hans Gerle?“

			

			
				Winkler blieb einen kurzen Moment still und kratzte sich am Hals. 

				„Nein, wirklich nicht.“

				Manni, der rechts neben Kamphaus saß, nahm den zusammengefalteten Ausdruck eines Fotos aus seiner Jackentasche und gab ihn an seinen Kollegen weiter. Der faltete das Blatt auf und reichte es Winkler über den Tisch. Gedankenverloren besah sich der erste Vorsitzende von „Pro Heimat“ das fröhliche Gesicht. 

				„Nein“, sagte er, während er das Papier zurück an Kamphaus gab, „Tut mir leid, diese Frau habe ich nie gesehen.“

				„Gut, dann wissen wir das“, Kamphaus nickte kurz.

				„Dann hätten wir noch eine dringliche Frage im Bezug auf Ihre Beziehung zu Gernold Serrig. Genauer gesagt geht es um den Kauf des Vereinsheims in Kall. Ist es vielleicht möglich, dass bei diesem Geschäftsabschluss etwas nicht ganz koscher gelaufen ist?“

				


				Die von Kamphaus so beiläufig platzierten Worte trafen Winkler wie eine Explosion.

				„Wie bitte?“ Er veränderte seine Sitzposition um keinen Zentimeter, verschränkte jedoch die Arme vor der Brust. „Sind Sie nun vom Finanzamt oder von der Kriminalpolizei? Ich glaube nicht, dass ich hier in irgendeiner Weise auskunftspflichtig bin über …“

				„Herr Winkler“, fuhr Kamphaus scharf dazwischen. „Wir ermitteln in Sachen Mord. Zwei Menschen sind zu Tode gekommen, vielleicht besteht ein Zusammenhang, wir wissen es noch nicht. Was wir aber wissen ist, wie wir unsere Arbeit zu erledigen haben.“

				Der Mann wirkte nun irritiert. Sicherlich nicht durch den harten Ton, der ihm gegenüber plötzlich angeschlagen wurde. Vielmehr schien es in seinem Kopf heftig zu arbeiten.

				„Aber lassen wir doch einmal die Kirche im Dorf, Herr Kamphaus. Was hat denn der Verkauf einer Immobilie in Kall mit einer Tat zu tun, die Hans Gerle in die Schuhe geschoben wird oder mit dem Unfall eines Immobilienmaklers, beziehungsweise einer jugendlichen Selbstmörderin? Ich weiß nicht, worauf Sie da hinaus wollen.“

				„Das müssen Sie auch nicht wissen“, Kamphaus hatte seinen strengen Tonfall in keiner Weise gemäßigt und sah Winkler direkt in die Augen. 

			

			
				„Gernold Serrig geht es wieder besser, er ist noch nicht voll vernehmungsfähig aber wir konnten kurz mit ihm sprechen. Wir wissen, dass Sie ein krummes Ding mit ihm gedreht haben, wenn auch noch nicht den genauen Sachverhalt. Wir wissen auch, dass er Angst hatte. In ein paar Tagen wird der Mann soweit auf dem Damm sein, um uns die Details erklären zu können. Und wir sind nicht hier, um Sie oder Ihren Verein in die Pfanne zu hauen, sondern – wie gesagt – in einer anderen Sache. Sie können uns jetzt helfen, indem Sie reden. Sie können natürlich auch schweigen und die Sache komplizierter und langwieriger machen, das liegt ganz bei Ihnen. Ich rate Ihnen allerdings, jetzt den Mund aufzumachen, denn noch ist das hier ein nettes Gespräch in privatem Ambiente. Wenn Sie sich stur stellen wollen, dürfen Sie das tun. Aber dann wird die Angelegenheit ganz schnell zur Kirmes, das verspreche ich Ihnen.“

				


				Kamphaus meinte wie am Vortag im Kaller Vorstandsbüro kleine Schweißperlen auf der Halbglatze seines Gegenübers erkennen zu können. Winkler bliebt stumm und stand abrupt auf. Er wirkte gehetzt und fahrig. Kamphaus rechnete jede Sekunde damit, dass er ihm und Manni die Tür weisen würde. Doch der untersetzte Mann drehte Ihnen stattdessen den Rücken zu, ging zu einer Glasvitrine hinter seinem Schreibtisch, öffnete sie und fuhrwerkte darin herum. Irgendetwas klirrte leise. Manni stieß Kamphaus mit dem Knie an und nickte ihm mit einem zugekniffenen Auge kurz zu. 

				Mit einem gefüllten Cognacschwenker in der Hand, kehrte Winkler zu der schwarzledernen Sitzgruppe zurück. 

				„Ich nehme an, dass ich Ihnen keinen Alkohol anzubieten brauche?“

				„Sie nehmen richtig. Und ich nehme an, dass Sie sich mit diesem kleinen Getränk ein wenig für das Stärken möchten, was Sie uns jetzt erzählen werden?“ Kamphaus hatte seinen Ton wieder gemäßigt und bemühte sich, versöhnlich zu klingen.  

				Winkler beförderte ein kariertes Stofftaschentuch aus seiner Hosentasche und wischte sich damit über den Kopf. Anschließend nahm er einen großen Schluck Cognac. Er saß vornüber gebeugt auf seinem Sessel, betrachtete das Glas in seiner Hand und drehte es dabei hin und her.     

				„Das sind doch im Grunde genommen alles kleine Fische. Ich weiß wirklich nicht, was da für Sie so interessant sein könnte.“

			

			
				„Lass ihn reden“, dachte Kamphaus. „Einfach reden lassen“. Er betete darum, dass auch Manni weiterhin brav stillschweigen würde.

				„Aber gut“, Winkler stellte den Schwenker nach einer kurzen Pause und einem weiteren Schluck klackernd auf den niedrigen Tisch zwischen ihm und den Polizisten ab. 

				„Was ich Ihnen eben erzählte, den Verkauf meiner Firma hier, das Haus, mein Vermögen ... das war alles leider nur die halbe Wahrheit. Ich habe mich vor einem Jahr privat verspekuliert. Dabei ist viel Geld den Bach runtergegangen. Plötzlich stand ich da, mit meinen Zielen und meinen Ehrgeiz den Verein betreffend, und konnte das alles finanziell nicht mehr so unterstützten, wie ich es ursprünglich vorgehabt hatte.“

				Er räusperte sich und sah Kamphaus und Manni abwechselnd an, bevor er fortfuhr.

				„Das neue Vereinsheim war lange geplant und das konnten wir vom Verein aus auch gerade so stemmen, aber wir brauchten kurz- und langfristig weiterhin mehr Geld. Der Kauf der alten Fabrik, dazu die Umbauten und Renovierungen, die noch anstanden – das war schon eine Hausnummer und ja lange nicht alles, was auf uns zukommen würde. So eine Parteigründung kostet, da machen Sie sich keine Vorstellung von! Es soll ja auch alles professionell aussehen und nicht wie bei den üblichen Feld-Wald-und-Wiesen-Parteien, bei denen man den Eindruck bekommt, dass die ihre Propagandazettel mit Kartoffeldruck herstellen. Wie auch immer, ich hatte mehrere Treffen mit Serrig und habe auch ihm gegenüber unsere gesamte Finanz-Problematik erwähnt. Dabei kam er dann mit einer Idee um die Ecke, die mir sehr gut gefiel.“

				


				Wieder sah er seine beiden Gesprächspartner an und leerte dabei das Glas vor sich. Kamphaus und Krämer blieben weiter still.

				„Es ist im Grunde genommen ganz einfach. Der Preis für die Fabrikhalle, die unser neues Vereinsheim werden sollte, war ursprünglich mit 210.000 Euro auf Verhandlungsbasis angegeben. Serrig bot mir nun an, in seiner zusätzlichen Funktion als Sachverständiger den Kasten ordentlich zu bewerten. Allerdings ein wenig zu ordentlich, wenn Sie verstehen. Will heißen: Er machte die Halle auf dem Papier teurer, als sie tatsächlich wert gewesen wäre. Er hatte intern einen realistischen Kaufpreis von 200.000 Euro ermittelt. In seinem Gutachten legte Serrig dann aber einen offiziellen Wert von 245.000 fest. Mit diesem Papier in der Hand mussten wir nur noch gemeinsam zum Notar und den Kaufpreis beurkunden lassen. Damit konnten wir dann zur Bank, um für das Geld einen Kredit aufnehmen zu können. Ich muss Ihnen nicht erklären, dass Serrig, beziehungsweise der Verkäufer der Halle, dennoch nur 200.000 Euro erhielt, so dass wir das restliche Geld des Kredits für andere Dinge zur Verfügung hatten. Wie er das mit dem Verkäufer alles geregelt hat dürfen Sie mich nicht fragen. Er meinte, das würde er schon klar machen, der hätte auch seinen Vorteil davon. Ganz davon abgesehen dass der sicherlich froh war, seinen Kotten endlich los zu werden, denn die Halle stand schließlich zwei Jahre leer.“

			

			
				


				Kamphaus unterbrach Winkler, der die Pause dafür nutzte, sich erneut den Kopf abzuwischen. 

				„Dafür, dass Serrig Ihnen mit diesem kleinen Trick mehr Finanzmittel verschaffte, hat er dann aber einen kleinen Zuschuss verlangt, nehme ich an?“

				„Natürlich. 5000 Euro haben wir ihm schwarz in die Hand gedrückt. So war die Abmachung. Diese Nummer hat er wohl schon bei zahlreichen anderen Immobilienverkäufen abgezogen, im Großen wie im Kleinen. Nun, so versucht eben jeder, seine Schäfchen ins Trockene zu bringen“. 

				„Die Maklergebühren sind natürlich dennoch angefallen“, setzte Kamphaus nach. 

				„Die üblichen 2,38 Prozent auf den beurkundeten Kaufpreis, sicher. Trotzdem blieben so noch rund 34.000 Euro für uns hängen, und die konnten wir gut gebrauchen.“

				


				„Aber eins verstehe ich nicht: Ist es bei einer solchen Größenordnung nicht üblich, dass die Bank die Immobilie vor der Kreditzusage noch einmal von einem eigenen Sachverständigen bewerten lässt? Dabei wäre die zu hoch angesetzte Kaufsumme von Serrig doch aufgeflogen?“ Es war der erste vollständige Satz, den Manni seit Gesprächsbeginn beisteuerte.

			

			
				„Ja, sicher. Das ist sehr üblich“, Winkler lächelte jetzt. „Aber wir sind natürlich zu einer Bank gegangen, die Serrig uns empfohlen hat. Er hat da seine Lehre gemacht und erst als normaler Bankkaufmann, später dann als Immobilienfachmann dort gearbeitet. 15 Jahre war er in diesem Institut beschäftigt, bevor er sich selbständig gemacht hat. Da kennt ihn jeder, man vertraut ihm und seinen Gutachten. Und nebenbei konnte er auch noch gute Zinskonditionen für uns raus holen. Soweit war also für alle Beteiligten alles zur vollsten Zufriedenheit gelaufen. Eine Win-Win-Situation. Bis dem Verein vor ein paar Monaten Klaus Linden beitrat ...“    

				Winkler knetete seine Hände und sah Manfred Krämer an, als ob er eine Reaktion abwarte und so sichergehen wolle, dass man ihm noch zuhört.

				


				Manni blickte fragend zurück und wartete seinerseits auf ein Lebenszeichen von Winkler. 

				„Aha, und wer ist das nun wieder“, fragte er schließlich.

				„Klaus kommt aus Bad Münstereifel, ebenfalls ein Immobilienmensch mit richtig was an den Füßen. Er war von unserer Arbeit so begeistert, dass er den Verein von Beginn an auch finanziell unterstützt hat. Als ich ihm dann vor ein paar Wochen von den Hintergründen des Vereinsheim-Kaufs erzählte, war er der Meinung, dass man sich die 5000 Euro doch locker zurückholen könnte.“

				„Das Schwarzgeld, das Sie Serrig gezahlt haben?“, fragte Kamphaus.

				„Richtig. Klaus wollte im Nachhinein seinerseits ebenfalls ein Gutachten erstellen, natürlich eins mit der realistischen Kaufsumme von 200.000 Euro. Damit wollte er Serrig drohen, ihn auffliegen lassen. Er meinte, Serrigs Risiko sei viel höher als unseres. Immerhin habe der solche Deals schon viel öfters abgezogen und uns würde höchstens drohen, die von der Bank zu viel erhaltenen Kreditgelder wieder zurückzahlen zu müssen. Dazu würde es aber sicher nicht kommen, meinte er. Und wenn doch, dann würde er das privat mit einer Spende kompensieren. Man sollte es wenigstens versuchen. Ich glaube, es ging ihm gar nicht um die fünf Tausender. Eine solche Summe zahlt der aus der Portokasse. Nein, vielmehr war sein Ehrgeiz geweckt, er sah das sportlich. Klaus spielt gerne. Und obwohl ich wegen dieser relativ kleinen Summe absolut keinen Ärger wollte, habe ich mitgespielt, um ihn nicht zu verprellen.“

			

			
				


				Kamphaus lehnte sich in das Polster des Sofas zurück und schlug die Beine übereinander. 

				„Also haben Sie Serrig daraufhin unter Druck gesetzt.“

				„Nun ja, erst habe ich ihn höflich in einer E-Mail von dem neuen Gutachten in Kenntnis gesetzt und ihn gebeten, uns im Hinblick darauf die 5000 Euro wieder zukommen zu lassen. Aber er hat überhaupt nicht reagiert. Ich hatte damals weder Zeit noch Lust, mich damit herumzuschlagen. Klaus selber wollte da auch nicht persönlich ran, er hätte einen Ruf zu verlieren. Also habe ich jemanden mit mehr Zeit und jugendlichem Elan darum gebeten, sich der Sache anzunehmen.“

				„Ihre Wahl fiel dabei nicht zufällig auf einen gewissen Hans Gerle?“ Manni bereitete das Gespräch sichtlich Vergnügen. 

				„Messerscharf, meine Herren. Ich dachte, er würde ganz besonnen mit Serrig umgehen und kein großes Aufhebens daraus machen, doch da hatte ich mich in ihm getäuscht. Hätte ich von vorne herein gewusst, dass er so impulsiv und unbeherrscht ist – ich hätte ihn nie darum gebeten. Eines Tages kommt der doch tatsächlich in den Verein und erzählt mir mit einem breiten Grinsen im Gesicht, dass er erst mal Serrigs Wagen zerkratzt habe. Und dass er ihn in regelmäßigen Abständen mit Drohanrufen terrorisiere. Das war mir dann schon alles zu viel. Ich habe ihm untersagt, sich weiter um die Sache zu kümmern und wollte mit Klaus beratschlagen, wie es weitergeht. Doch dann kam am Samstag diese unschöne Schlägerei auf Felsennest dazwischen und als ich gestern durch Sie von Serrigs Unfall erfahren hatte, da habe ich die Geschichte für mich persönlich erst mal zu den Akten gelegt.“

				


				Winkler klatschte in die Hände hob die Arme hoch und verschränkte sie anschließend vor der Brust. Bei diesem Manöver wurden für einen kurzen Augenblick amtliche Schweißflecken unter seinen Achseln sichtbar. 

				„Das war alles, mehr kann ich Ihnen nicht erzählen. Was Hans noch so getrieben hat, ob er sich an Serrig vielleicht selber privat noch ein wenig bereichern wollte, wer seine Wohnung angesteckt hat – ich weiß es nicht! Ich habe Hans mal vertraut, aber nicht zuletzt seit dem vergangenen Wochenende würde ich keinen Pfifferling mehr auf ihn setzen. So, ich hoffe, ich konnte Ihnen weiterhelfen, auch wenn ich nach wie vor keine Ahnung habe, was diese Informationen mit ihren beiden Todesfällen zu tun haben könnten.“

			

			
				Winkler atmete hörbar aus. Er schien auf eine gewisse Weise erleichtert und stand auf, um erneut zum Vitrinenschrank zu gehen. 

				„Immer noch keinen, die Herren?“

				


				„Nein, nein“, sagte Kamphaus und winkte ab. „Aber schön, dass Sie uns so offen Bericht erstattet haben. Nichtsdestotrotz muss Ihnen klar sein, dass wir verpflichtet sind, die Informationen betreffend dieser Finanzierungs-Geschichte weiterzuleiten. Inwieweit Sie persönlich für Hans Gerles Aktionen gegen Serrig den Kopf hinhalten müssen, wird sich wohl erst in den nächsten Wochen zeigen. Solange Sie so geständig bleiben und die Sache mit dem Vereinsheim-Kauf selber wieder ausbügeln ...“

				


				Die ersten Takte aus „Seven Nation Army“ von den „White Stripes“ unterbrachen Kamphaus, der schnell in die Innentasche seiner Jacke fasste.

				„Entschuldigen Sie, da muss ich leider kurz ran gehen.“

				Der Oberkommissar tippte auf sein Mobiltelefon, meldete sich knapp und hörte angestrengt zu. Erst zum Schluss des Gesprächs sagte er einen einzigen Satz. 

				„Sehr nett, Horst, danke! Wir fahren sofort los!“

				Er steckte das Handy ein und erhob sich. 

				„Es tut mir leid Herr Winkler, aber wir müssen Sie sofort verlassen. Sie werden allerdings in Kürze wieder von uns hören.“

				Auch Manni war bereits aufgestanden und blickte dabei ein wenig verwirrt drein. 

				„Wir müssen Sie bitten, sich zu unserer Verfügung zu halten“, setzte er hinzu und gab Winkler die Hand, während Kamphaus bereits vor der nur angelehnten Tür zur Treppe hinauf ins Erdgeschoss stand. 

				„Bleiben Sie ruhig sitzen, wir finden hinaus“. 

				Noch auf dem Treppenabsatz im Hausflur wandte Manni sich leise an seinen vor ihm gehenden Kollegen.  

			

			
				„Hast du einen neuen Dienststellen-Klingelton? War das Horst Müller aus der Zentrale, oder wie? Was ist denn los?“

				Kamphaus Antworten kamen knapp. „Zweimal ja. Von AC/DC hab ich schon Alpträume bekommen. Und jetzt komm, alles Weitere im Auto.“

				„Immerhin mal ein Song, den ich auch mag“, murmelte Manni und zog die Haustür des Winklerschen Bungalows hinter sich zu, während Kamphaus fast schon im Wagen saß.

				


				Nur wenige Sekunden später spritzte der Kies vor Winklers Haus unter den Reifen des Audis auf. Doch schon ein paar Meter weiter bremste der Kommissar abrupt wieder ab. 

				„Scheiße, vergessen! Komm Manni, hol mal bitte schnell die Hilfsfunzel aus dem Kofferraum und papp das Ding aufs Dach, wir haben es eilig.“

				„Lässt du mich jetzt endlich mal an deinem Königswissen teilhaben“, forderte Manni lautstark, während er um den Wagen herum zum Kofferraum hetzte. Während er noch hektisch damit beschäftigt war, das Blaulicht vom Beifahrersitz aus mit dem Zigarettenanzünder zu verkabeln und in Gang zu setzen, war Kamphaus schon fast an der Kreuzung zur B266 angekommen.

				„Also: Wir haben einen Selbstmordversuch auf der Autobahnbrücke an der Abfahrt Zülpich. Du weißt schon, in der Nähe dieser »SoDa«-Brücke. Und jetzt schalt endlich die Funzel ein und sag mir, wie ich am besten fahren soll, du kommst schließlich von hier. Die A1 wird gerade abgesperrt, können wir also vergessen weil garantiert schon dicht. Und ich hab grade ein Brett vorm Kopf.“


				


			

				25. Kapitel

				  

				Zwei Kilometer weiter hatte Kamphaus Manni bereits alles über den Anruf der Dienststelle berichtet, soweit dies sein äußerst zügiger Fahrstil zuließ.

				„Der Horst ist echt mal ein aufmerksamer Kerl. Schade, dass er bald in Ruhestand geht. Weiß immer, wo andere dran sind oder was wichtig sein könnte.“ 

				Mit einem lauten „Wow!“ kommentierte Manni überrascht das grelle Blitzlicht der Radarfalle am Ortseingang von Wißkirchen, dass plötzlich das Innere des Dienstwagens erhellte. Kamphaus hatte den Blitz gar nicht richtig wahrgenommen, sah dafür aber aus den Augenwinkeln, wie Manni sich am Handgriff über der Beifahrertür festhielt. 

				„Wirklich viel wusste Müller ja nun auch nicht“, brachte Manni gepresst hervor, während er bemüht war, die ruckligen Fahrbewegungen mit seiner Körperhaltung auszugleichen. 

				„Also mir reicht das erst mal an Informationen. Ein Mann, der droht, auf die Fahrbahn zu springen. Nur eine Brücke entfernt von der, die Anna Wenisch hinunterstürzte.“ Kamphaus bremste relativ hart vor einem vorausfahrenden Mercedes ab und versuchte, den nur widerwillig zur Seite fahrenden Wagen zu überholen. 

				„Hallo! Leute! Dieses laute, blaue Ding da oben hat was zu bedeuten! Mann, sind die stur!“

				Manni ließ das Beifahrerfenster hinab und gestikulierte wild mit seinem rechten Arm, gab aber schnell auf. 

				„OK, wir müssen sowieso da vorne links!“

				Mit quietschenden Reifen schlitterte der Dienstwagen in Euenheim links ab auf die B56. Kamphaus behielt seinen Bleifuß bei und machte den einen Kilometer bis zur Ortseinfahrt von Elsig in etwa dreißig Sekunden wett. Am Ortsschild bremste er auf 80 km/h herunter.

				


				„Und jetzt?“

				„Die Zweite rechts. Nicht die hier, die Zweite! Jetzt durch den Ort durch und immer weiter geradeaus. Dann kommen wir auf einen Feldweg, der führt genau zur »SoDa«-Brücke. Von dort aus noch ein paar hundert Meter, den Rest zu Fuß.“

			

			
				Am Rande eines schlammigen Feldweges stoppte Oberkommissar Bernd Kamphaus den Audi und sah auf die Uhr. Acht Minuten seit ihrer Abfahrt in Obergartzem. Hoffentlich kamen sie noch rechtzeitig. Manni und er sprangen aus dem Wagen und sanken mehrere Zentimeter tief in den vom Regen der vergangenen Tagen aufgeweichten Erdboden. Die „SoDa“-Brücke, ein freistehendes, vergessenes Brückenelement der nie vollendeten A56, die einst von den Niederlanden über Bonn bis ins Oberbergische führen sollte, lag in ihrem Rücken. Vor ihnen wuchs ein mit Büschen bewachsener Hügel in den Himmel.

				„Da rauf, und wir stehen mitten auf der Autobahnbrücke, auf der auch hoffentlich noch unser Selbstmordkandidat steht“. 
Manni warf seinen Arm aufmunternd nach vorne. 

				„Na dann Bernd, jetzt nicht schlapp machen!“ 

				Nach zwanzig Sekunden hatten sie zwei Drittel des Hügels geschafft, als Kamphaus plötzlich ins Rutschen geriet und der Länge nach hinfiel. Er krampfte seine rechte Hand geistesgegenwärtig in die Äste eines Busches, um nicht weiter abzuschmieren. 

				„Brauche … fünf … Sekunden … Luft“, rief er dem voraus kletternden Manni keuchend zu. 

				„Du wirst echt nicht jünger!“ Manni drehte sich zu seinem völlig verdreckten und im Gesicht rot angelaufenen Kollegen um. Während dieser sich wieder aufrappelte, sah er kurz über ihn hinweg. Sein Blick streifte die „SoDa“-Brücke und blieb schließlich rechts darüber in der geschlossenen Wolkendecke hängen, in der sich just in diesem Moment ein blaues Loch auftat, durch das sich einige Sonnenstrahlen Bahn brachen.    

				„Weißt du eigentlich, warum die SoDa-Brücke so heißt?“

				„Keine … verdammte ... Ahnung“, ächzte Kamphaus. 

				„Na, weil sie eben nur so da steht! Los, komm jetzt!“

				


				Kamphaus rappelte sich hoch und schloss sogar zu Manni auf. Nach einigen weiteren Metern hatten sie die Kuppe erreicht und blickten durch Buschwerk und kleine Bäumchen hindurch auf die vor ihnen liegende Fahrbahn. Überall um sie herum verteilten sich Plastikfetzen, Taschentücher und anderer Müll. In der Luft lag ein Hauch von Urin. Links von ihnen befand sich die Ab- und Auffahrt zur A1. Geradeaus in etwa zweihundert Metern Entfernung konnten sie die Autobahnbrücke ausmachen. Auf dieser standen ein Polizeifahrzeug mit offenen Türen, eingeschaltetem Blaulicht und blinkender Warnanlage sowie ein Rettungswagen. Letzterer schien gerade erst angekommen zu sein, denn die Sanitäter stiegen soeben aus. 

			

			
				„Sanis hier oben, dann lebt der Kerl noch“, dachte Kamphaus, während er mit Manni laut schnaufend über die Fahrbahn auf die Brücke zu joggte, deren Geländer langsam in ihr Blickfeld kam.


				


			

				26. Kapitel

				


				Seine Hände krampften und schmerzten. Er platzierte den Spann seines rechten Fußes hinter einen der Pfosten des Geländers. So konnte er auch das Reißen in den Armen etwas lindern. Er wusste nicht, wie lange er jetzt schon dort stand. Er wusste nicht, warum er überhaupt noch dort stand. Weshalb lag er nicht schon längst unten auf der Straße, sein Kopf in einer kleinen Blutlache und frei von allen quälenden Gedanken? 

				


				Vor einer Stunde etwa, nachdem dieser Polizist ihn angerufen hatte, da hatte er zum ersten Mal seit über einer Woche wieder klar sehen können. In diesem Moment wusste er, dass er nie mehr frei sein würde. Dass er immer in der Gefahr schweben würde, entdeckt zu werden. Dass er jeden Tag mit seiner Schuld würde leben müssen. Er hatte sich nach dem Anruf in seiner Freistunde einfach die Vespa geschnappt und war zur „SoDa“-Brücke gefahren. Ihrem Ort. Er wollte alleine sein, nachdenken und dabei eine große Tüte durchziehen. 

				Nach einer Weile, die er kiffend mitten im Unkraut an den feuchten Beton gelehnt verbracht hatte, war sein Entschluss gefallen. 

				Sterben. 

				Sterben wie Anna gestorben war. Es schien ihm nicht nur die einzige, sondern auch die versöhnlichste Lösung. Er war den Hügel hinauf zur Autobahnbrücke über der A1 geklettert. Von dort oben konnte er in der Ferne die Abfahrt Euskirchen und die dazugehörige Brücke erkennen. Annas Brücke. 

				


				Ab da ging alles ganz schnell. Er war zu dem Geländer gelaufen, darüber gestiegen, hatte sich mit nach hinten gestreckten Armen an dem schmutzigen Metall festgehalten und wollte nur noch ein einziges mal kurz in Gedanken mit ihr sprechen, als unter ihm bereits ein Auto mit leuchtender Warnblinkanlage an der Leitplanke angehalten und sein Fahrer ihm aus dem heruntergelassenen Fenster irgendetwas zugerufen hatte. Während einige weitere Autos noch laut hupend unter ihm hinweg gerast waren, waren immer mehr dem Beispiel des Wagens an der Leitplanke gefolgt. Keine Minute später hatte sich ein kleiner Stau gebildet. Kaum mehr ein Auto hatte sich noch gewagt, unter der Brücke hindurch zu fahren. Und wenn doch, tat es dies im Schneckentempo ganz weit außen. Dann war auch schon die Polizei da gewesen, zwei Streifenwagen waren aus Richtung Wißkirchen über die Autobahn angerast gekommen. Einer hatte die Spur nach Köln abgesperrt, über der er stand. Der andere war die Auffahrt hinaufgefahren und hatte hinter ihm auf der Straße nach Zülpich gebremst. Noch ein drittes Martinshorn hatte er unter sich hören, aber kein Polizeiauto sehen können. Fast zeitgleich war dann auch der Verkehr auf der Gegenfahrbahn in Richtung Trier komplett versiegt gewesen. 

			

			
				


				Soviel Aufhebens um seine Person war er nicht gewohnt. Nicht von seinen Eltern, nicht von seinen wenigen Kumpels und erst recht nicht von den Lehrern. Er - Der Depri, der Emo, der Freak. Anna war damals seine Rettung gewesen. Ohne sie wäre er vielleicht schon früher in einer ähnlichen Situation wie dieser hier gelandet. Und jetzt stand er ausgerechnet wegen ihr hier. Dutzende Augenpaare starrten ihn entsetzt durch Windschutzscheiben hindurch an. Er wollte nicht hinsehen, sondern fixierte den Asphalt und die grellweißen Fahrspurstreifen unter sich. Wenn er mit dem Kopf zuerst aufprallen würde, wäre er sicher tot. Egal, ob Autos fuhren oder nicht.

				Er war verwirrt. Und er hatte höllische Angst.

				


				„Junge, mach keinen Scheiß! Lass uns reden, komm!“

				Die Stimme kam von irgendwoher hinter ihm. Er drehte den Hals soweit er konnte nach links und erkannte den Streifenwagen auf der Brücke. Beide Türen standen offen. Zwei Polizisten waren gerade im Begriff, über die Leitplanke der Fahrbahn zu klettern. Zwischen dieser und seinem Geländer lag noch ein ungenutzter Fahrstreifen von etwa sechs Metern Breite, auf dem Moos wuchs.   

				„Bleibt da stehen“, schrie er so laut er konnte. „Ihr bleibt da sofort stehen sonst springe ich! Kapiert? Sofort!“ 

				Er erschrak vor seiner eigenen Stimme, die schrill klang und fremd und sich überschlug. 

				„Ja, ist gut. Kein Problem. Wir bleiben hier an der Leitplanke, OK?“

				„Keine blöden Tricks, ich bin schneller da unten als ihr laufen könnt“, rief er nur mehr zurück, da er realisierte, dass die Entfernung zu den Polizisten so gering war, dass er nicht zu schreien brauchte.   

			

			
				„Verrätst du mir, wie du heißt“, fragte der eine Polizist in einem ruhigen Ton. Er antwortete nicht sofort. „Du musst nur die Hände öffnen, verdammt. Nur aufmachen!“, dachte er. Aber irgendetwas hielt ihn jetzt mehr denn je davon ab.

				„Niels“, sagte er schließlich.   

				„Gut Niels. Wir bleiben hier stehen. Versprochen. Ich bin übrigens Maik, das neben mir ist der Frank. Hör mal Niels, egal warum du da stehst: Es gibt kein Problem, dass nicht gelöst werden kann. Hörst du?“  

				Hatte der Typ eine Ahnung! Niels Blums Gesicht verzog sich zu einem schiefen Lächeln. Eine große Träne lief aus seinem Augenwinkel und zeichnete eine breite schwarze Kajal-Spur auf seiner Wange. 

				


				Wie oft waren sie von Annas Haus in Frauenberg aus zur „SoDa“-Brücke herüber spaziert und hatten geredet? Dort hatte sie ihn auch zum ersten Mal geküsst. Nie zuvor hatte er jemanden so sehr geliebt wie Anna. Wenn er jetzt an ihr Gesicht dachte, schien seine Brust zu explodieren. Die vergangene Woche zog im Schnelldurchlauf durch seinen Kopf. Ihr letzter Spaziergang zur „SoDa“-Brücke, die sie nie mehr gemeinsam erreichen sollten. Er hatte sie zur Rede stellen und von ihr wissen wollen, warum sie neuerdings auf diesen ganzen rechten Scheiß und vor allem so auf diesen Hans abfuhr. Ja, er war eifersüchtig gewesen. Und er hasste dieses Nazi-Pack. Er wollte, er konnte einfach nicht kapieren, wie seine kluge, süße Anna sich einem solchen Dreck hingeben konnte. 

				


				Auf der Hälfte der Strecke, mitten auf der Autobahnbrücke, war ihr Streit eskaliert. Sie hatte ihm kurz zuvor von ihrem Besuch bei Tattoo-Tom erzählt, ihm die Zeichnung auf ihrem Arm gezeigt. Ausgerechnet eine Fascho-Band! Am Ende der Brücke hatten sie sich laut angeschrien. Sie waren stehen geblieben und Anna hatte sich rittlings auf das Geländer gesetzt. Das tat sie nur, um ihn zu provozieren. Sie wusste genau, welche Angst er immer um sie hatte. Und sie wusste, dass es ihn noch wütender machte, wenn sie mitten im Streit plötzlich mit einer ganz ruhigen Stimme zu ihm sprach. Das brachte ihn zur Weißglut. Und genau das hatte sie in diesem Moment getan. Schlimmer noch. Sie hatte Sachen gesagt wie „Vielleicht finde ich, dass Hans coolere Ansichten vom Leben hat, als du?“ oder „Er ist eben einfach reifer!“ Als sie schließlich mit ihrer Klein-Mädchen-Stimme und einem Lächeln im Gesicht „Wär's denn so schlimm, wenn ich einmal mit Hans gefickt hätte?“ gesagt hatte, war irgendetwas in ihm zerbrochen. In einem Kurzschluss hatte er seine Arme nach vorne gestoßen. Anschließend war er fortgerannt, bis seine Lungen gebrannt hatten.

			

			
				


				„Niels, alles in Ordnung? Antworte uns doch!“

				Erst jetzt registrierte er, dass die Polizisten wieder mit ihm sprachen. Er drehte noch einmal den Kopf. Beide standen nun bereits ein Stückchen hinter der Leitplanke und sahen zu ihm herüber.

				„Ihr solltet doch da stehen bleiben, verdammt!“

				Ein Motorengeräusch hinter ihm ließ Niels den Kopf zur anderen Seite hin wenden. Ein Krankenwagen hielt dort an. 

				Seine Arme brannten wie Feuer und zitterten. Er zog sich mit letzter Kraft wieder näher an das Geländer heran und verwinkelte die Armbeugen dahinter. 

				„Niels? Hey, Niels!?“

				„Haltet die Fresse!“

				


				Er hatte gedacht, dass die Schlägerei am Samstag ihm innerlich irgendwie helfen würde. Es war einfach gewesen, sich den Ultras anzuschließen, er hatte da jemanden aus der Schule gekannt. Tief in ihm war da ein Gefühl gewesen, etwas tun zu müssen, seinen Selbsthass und seine Trauer irgendwie kanalisieren zu müssen. Sie hatten ganz klar gewonnen, aber einen von ihnen hatte es böse erwischt. Man hatte ihm erzählt, dass das Hans gewesen war. Ausgerechnet! Erst verdrehte der Wichser seiner Freundin den Kopf und dann trat er einem seiner neuen Kumpels das Gesicht zu Brei. Die Nacht in Kall zog jetzt in Bildern an seinem geistigen Auge vorbei. Alles hatte so schnell gebrannt, wie er sich das nie hatte vorstellen können. Verdammtes Pech, dass er nicht gewusst hatte, dass diese Fascho-Sau da schon im Knast gewesen war. 

				


				Er sah noch einmal links herüber. Die Sanitäter hatten sich zu den Polizisten gestellt. Einer von ihnen redete fortlaufend auf ihn ein, aber er hörte nicht zu. Weiter hinten kamen zwei Typen angelaufen. Den einen, dessen Klamotten voller Matsch waren, glaubte er aus der Ferne als den Kommissar zu erkennen, der ihn vor Annas Haus befragt hatte. Irgendwer da unten hupte. Vielleicht könnte er im Knast besser büßen, als sich einfach so davonzustehlen. Machte er es sich nicht zu einfach? Aber er wollte doch bei Anna sein! Ein heller Sonnenstrahl brach plötzlich durch die dunkle Wolkendecke, traf unvermittelt sein Gesicht und blendete ihn, so dass er den Blick wieder senkte. Unter der Brücke tauchte auf einmal wie aus dem Nichts ein kleiner Trupp Feuerwehrmänner auf, die rings um ein Sprungtuch verteilt waren. Seine Arme schmerzten so sehr. Gab es überhaupt ein Jenseits?  

			

			
				„Niels!“ 

				Die Sanitäter riefen ihn erneut.

				Wieder ein Hupen. 

				Er sah Annas Gesicht mitten im Flammenmeer von Hans Wohnung schweben. 

				Etwas hinter ihm knirschte. 

				Schritte! 

				Er hob die Arme.


				


			

				27. Kapitel

				


				„Hier füllt ihr euch also immer eure Wohlstandsbäuche!“

				Matthias Nießen, der von allen Kollegen nur „Arnie“ genannt wurde, lehnte sich zurück und ließ seinen Blick dabei durch das Steakhaus „Zagreb“ schweifen. Er trug wie immer ein Muskelshirt über seinem Astralkörper. Es hatte den Anschein, als würde er sich nicht recht trauen, seine nackten Unterarme auf die geblümt gemusterten und speckig schimmernden Stoffpolster der Sitzbank abzulegen. 

				„So ist das“, bestätigte Kamphaus und prostete ihm und Manni dabei mit seinem Weizenbier zu. Beide erwiderten die Geste und tranken ebenfalls. 

				„Das Ambiente ist vielleicht nicht jedermanns Sache, aber warte mal ab, bis die Steaks kommen“, ergänzte Manni mit halbvollem Mund, während er noch mehr Kräuterbutter auf ein angebissenes Stück Weißbrot strich.

				


				„Jedenfalls“, Arnie unterbrach sich selbst mit einem weiteren Schluck Pils, „jedenfalls danke ich euch für die Einladung“. 

				„Wir haben zu danken für die unbürokratische Hilfe im letzten Fall“, antwortete Kamphaus grinsend.

				„Wie geht's dem Kerl eigentlich? Ich habe gehört, er sei verletzt?“

				„Niels Blum meinst du“, Kamphaus griff nun ebenfalls zu Kräuterbutter und Brot, „Ach, nur ein Armbruch. Der hat jetzt andere Sorgen als das bisschen Gips.“ 

				Arnie nahm seine Nickelbrille ab und putzte sie mit seiner Papierserviette. „Jedenfalls ein unglaublicher Zufall, dass dieses Mädchen damals genau in dem Moment auf der Straße aufschlug, als euer Immobilienhai darunter her fuhr.“

				„Ein Zufall, dem wir so gesehen immerhin die Lösung des Falls zu verdanken haben“, sagte Kamphaus und unterstrich die Worte mit dem Buttermesser in seiner Hand, dass er durch die Luft tanzen ließ, während er sprach.    

				


				„Sooo, die Herre Kommissare, dreimal Steak Speziale. Dobar tek!“ Zvonimir war mit drei geschickt auf dem Unterarm balancierten Tellern an den Tisch getreten und begann zu servieren. 

			

			
				„Dobar was“, fragte Arnie, als der Kroate sich wieder entfernt hatte.

				„Guten Appetit“, erklärte Manni an einer Pommes kauend. 

				


				Zur selben Zeit befreite die Nachtschwester im Euskirchener Marienhospital Gernold Serrigs Mundwinkel mit einem feuchten Waschlappen von verkrustetem Speichel. Danach deckte sie das Steppbett ab und wechselte dessen Bezug. Als sie alles wieder hergerichtet hatte und den Patienten gerade zudecken wollte, erschrak sie leicht. Zwei geöffnete Augen starrten sie ungläubig an. Geistesgegenwärtig betätigte sie den Notfall-Knopf auf der Konsole am Bett und sah dabei, wie Serrig seine Lippen bewegte, vernahm jedoch nur ein flüsterndes Krächzen. Sie brachte ihr Ohr ganz nah an seine Lippen, um besser verstehen zu können.

				„Mein Auto ... was … ist mit … meinem Auto?“   
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				... erblickte 1974 in der Nordeifel das Licht der Welt, in der er auch aufwuchs. Heute lebt und arbeitet er als Journalist, Autor und Fotograf in Köln. Seit über zehn Jahren wurden zahlreiche seiner Kurzgeschichten in diversen Anthologien veröffentlicht. Ferner brachte er bereits zwei historische Sachbücher heraus. 
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